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        1. Welcome in New York

     
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 The New York City Moviemakers
 
 Ein Jugendbuch
 
 Von Christine Trapp
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 Der verhängnisvolle Anruf kam am Mittwoch. Meine beste Freundin, die Ex-High-Schoolqueen Suzie Q. rief mich an, wieso ich nicht auf ihr Gesimse antworten würde, und sie war schon ziemlich genervt.
 
 Suzie Q. weiß ganz genau, dass ich nur ein uraltes Handy und kein Smartphone besitze und ich mir auch keines so schnell kaufen werde, nicht weil ich mir keines leisten könnte, sondern, weil ich ehrlich nicht weiß, was ich damit machen soll, im Netz surfen kann ich auch auf meinem Notebook und das genügt mir an technischen Geräten.
 
 Außerdem kann ich mit einem Notebook auch andere Sachen erledigen, als nur telefonieren und irgendwelche Videos in der Metro oder im Washington Squere Park ansehen oder wie der Irre alles und nichts abzulichten und ins Netz hochzuladen, aber so rationale Argumente lässt Suzie Q. einfach nicht gelten.
 
 „Papperlapapp! Bist du jetzt endlich wieder im Village oder hängst du noch immer in dieser staubtrockenen Ödnis ab, das allgemein als LA bekannt ist?“ fauchte das Fräulein schon ziemlich zornig durch das Handynetz.
 
 „Äh?“
 
 „Was, äh? Bist du hier oder nicht?“ brachte sie das Wissenswerte auf den Punkt.
 
 „Ich bin seit gestern Nacht zurück.“
 
 „Sehr gut. Dann kannst du ja heute schon mit mir im Village abhängen, Schmusereien und andere Liebkosungen sind selbstverständlich unaufgefordert durchzuführen“, quasselte das It-Girl mit dem feinsten New York City Touch, so als wäre sie die ganzen Sommerferien nie in Texas gewesen.
 
 „Wann sollen wir uns treffen?“
 
 „Was heißt wann? Jetzt gleich, natürlich!“
 
 „Äh?“
 
 „Hör sofort mit dem dämlichen ‚Äh’ auf, du bist wieder im Big Apple, in der Stadt, die niemals schläft und nicht in dieser Schlafmützenstadt in Südkalifornien, das so unbedeutend ist, dass ich den Namen dieses Nests vergessen habe“, feixte die junge Lady.
 
 Ich muss lachen.
 
 Suzie Q. muss lachen und sie lacht gerne, außer wenn sie wütend ist, aber dieses Mal muss sogar sie lachen, weil sie genau weiß, dass die ganze Welt weiß, wie der staubtrockene Moloch an der südkalifornischen Küste heißt.
 
 „Wann und wo treffen wir uns?“
 
 „In einer Minute bei dir!“
 
 „Bei mir? In einer Minute?“
 
 „Ich stehe vor deiner Tür, mein Lieber! Außerdem fängt in einer Stunde ‚Manhattan’ im Angelikas an, den will ich sehen. Alles klar?“
 
 Was soll man da noch sagen?
 
 „Welcome in New York, Jerry!“
 
 Das ist Suzie Q. Das steilste It-Girl im Village, 19 Jahre jung, sieht aus wie ein Topmodel, hat einen unmessbar hohen IQ, also einiges unter der blonden Mähne, was man ihr auf dem ersten Blick gar nicht zutrauen würde, weil Mädchen wie Suzie Q. immer nach ihrem Aussehen beurteilt werden und ihr Outfit ist in- und auswendig immer top.
 
 Sehr angenehmer Weise geht sie mit mir, besser noch, sie ist, seit wir gemeinsam an der New York City University studieren und dort den Filmclub übernommen haben, nicht nur meine beste Freundin, sondern meine Freundin, das ist jetzt genau ein Jahr her und das will was heißen bei einem steilen Zahn, wie Suzie Q.
 
 O my God, ich habe ganz vergessen, dass heute unser Jahrestag ist. Genau heute vor einem Jahr habe ich sie vor dem East Village Cinema nach einem Regenguss aufgegabelt.
 
 Ich werfe einen Blick aus dem Fenster.
 
 Tatsächlich, es hat zu regnen aufgehört. Es ist das erste Regenwetter seit drei Monaten, das ich jetzt auch noch glatt verpasst habe, denn weder in Texas noch in LA, wo ich drei Monate Sommerferien abgeleistet habe, ist in diesen 90 Tagen auch nur ein Tropfen vom Himmel gefallen, kein Wunder, dass die dort unten im tiefen Süden alle zu spinnen beginnen.
 
 Da bin ich lieber Yankee.
 
 Drei Monate war ich jetzt weg aus dem Village.
 
 Hm?
 
 Stolze Leistung. So lange war ich noch nie weg aus der Stadt, aber wer weiß, was noch alles kommt? Bei Marilyn und Janet in LA habe ich mich echt gut gefühlt und die beiden Mädels sind schon schwer okay, aber ein Leben außerhalb des Village ist vorerst für mich unmöglich.
 
 Ich nehme meine Jacke, checke sicherheitshalber den Inhalt meiner Brieftasche, gut, ich bin so halbwegs flüssig, zumindest genug bei Kasse, um Suzie Q. anlässlich unseres Jahrestages ein bisschen auszuführen.
 
 Ich mache mich auf die Socken, bevor die junge Dame vor meiner Tür flügge wird.
 
 Also noch einmal: Welcome in New York Ciy, all my guys. 

    
        2. Ab ins Kino!

    
 
 
 
 
 
 High Heels, endloslange Beine, Lederhotpants, Top, bestens geschminkt, die obligate Sonnenbrille auf den langen offenen blonden Haaren.
 
 Wow!
 
 Wenn ich nicht wüsste, dass ich nicht träume, ich würde von einer Fata Morgana getäuscht.
 
 „Hi! Hey, was ist? Sind dir die New York City It-Girls abgegangen?“ kreischt sie ganz im Village Slang.
 
 „Das ist einfach unmöglich!“
 
 „Lügner. Sag schon, wie sind die Westcoastgirls? Können die mit uns mithalten, oder sind sie Lichtjahre von uns entfernt?“
 
 Äh?
 
 „Pass auf was du sagst. Ich warne dich!“
 
 „Suzie, du siehst fantastisch aus.“
 
 „Genau das wollte ich hören.“
 
 Ich nehme sie in die Arme, genau genommen fällt sie mir um den Hals, instinktiv muss ich sie einfach in die Arme nehmen. Keine zehn Meter vor meiner Haustür schmust mich die wichtigste Szenefrau im Village nach allen Regeln der Kunst nieder.
 
 Hm?
 
 Schmeckt total lecker und viel besser als an der Westcoast.
 
 Suzie Q. ist ganz meiner Meinung was gut schmeckt, nur mit dem Unterschied, dass sie 90 Tage mit Cowboys in Texas rumgemacht hat und das will dort unten etwas heißen, da in der Tageshitze kaum andere Alternativen übrigbleiben als die Zeit mit Sex und Joints halbwegs sinnvoll abzudienen.
 
 Suzie Q. beichtet gleich, dass sie beides, also Sex und Joints, ausgiebig konsumiert hat.
 
 Ich gebe zu, dass ich mich auch gut bedient habe, aber natürlich im Vergleich zu Suzie Qs. Fleischverbrauch ein echter Vegetarier bin.
 
 Wir sind also quitt.
 
 Hand in Hand schlendern wir durch das Village zum Angelikas. Eile kennen wir keine.
 
 „Du trägst wieder Hotpants?“ frage ich endlich.
 
 „Klar, heute ist unser Jahrestag, ich dachte da willst du es nostalgisch“, smilt Suzie Q. so unverschämt verführerisch, dass ich sie einfach wieder in die Arme nehmen und küssen muss, dieses Mal knete ich ihr kräftig den gut eingepackten Po durch, worauf sie ganz besonders steht.
 
 Im letzten Moment kommen wir ins Angelikas und bekommen sogar noch Karten für ‚Manhattan’, der nach dem ersten Septemberregen so gut wie ausverkauft ist.
 
 Standesgemäß nehmen wir in der ersten Reihe Platz, der Film ist in Schwarzweiß und Cinemascope, und die Größe des Bildes in der ersten Reihe entspricht der Höhe der Skyline von Manhattan, was als perfekter Einstand in das zweite Studienjahr an einer filmwissenschaftlichen Fakultät zu werten ist.
 
 Suzie Q. ist zufrieden. Ich bin sehr zufrieden. Mit Suzie Q. ins Kino zu gehen macht einfach Spaß!

    
        3. Joe’s Pizza

     
 
 
 Weil heute unser Jahrestag ist gehen wir nach dem Kino in Joe’s Pizza, statt ins Stuzzicadenti, dort erfahre ich von der gewöhnlich gut informierten Lady, dass Stella und Marcus noch immer in Neapel abhängen und höchstwahrscheinlich ein Studienjahr in Europa anhängen werden.
 
 Wow. Das sind ja Neuigkeiten.
 
 „Wir sollte übrigens auch so schnell wie möglich mal nach Europa fliegen und die beiden besuchen, das gehört sich einfach“, meint Suzie Q. und futtert wie die Irre ihre Pizza, so als hätte sie in Texas nur Gras zwischen die Kiemen bekommen.
 
 „Ich wusste nicht, dass man so einfach in Europa studieren kann“, sage ich.
 
 „Wieso nicht? Europa ist doch ein zivilisiertes Land, oder etwa nicht?“ fragt Suzie Q. zurück und futtert weiter wie ein Drescher.
 
 „Ja, schon, aber braucht man dafür nicht ein Stipendium?“
 
 „Keine Ahnung. Die beiden sind alt genug um zu wissen was zu tun ist und wenn nicht, dann ist das ihr Problem. Jedenfalls sind sie total verknallt und das ist bekanntlich irrational, das ist nicht diskutierbar. Gibst du mir noch was von deiner Pizza?“
 
 Äh?
 
 „Gewöhn dir endlich dein dämliches ‚Äh’ ab. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Also was ist? Gibst du mir noch was von deiner Pizza Fungi ab?“
 
 Ich beuge mich der Gewalt, thematisiere aber die heikle Angelegenheit.
 
 Suzie Q. ist von entwaffnender Ehrlichkeit.
 
 „Ich muss unbedingt etwas zu legen. Drei Monate Sex im Sommer geht echt an die Substanz und noch dazu war ich in den Händen von Cowboys, die alle kerngesund und den ganzen Tag in der frischen Luft sind. Du hast ja gar keine Ahnung was die Südstaatenguys für eine Potenz ansammeln. Da können die Yankeeboys einfach nicht mithalten. Die sind zwar auch total süß mit ihren Neurosen, aber gegen einen echten Cowboy haben sie absolut nichts zu bieten.“
 
 Suzie Q. stoppt ihre lose Zunge. Sie wird leicht rot, etwas nervös nagt sie an ihren Lippen.
 
 Aha, sie hat geschnallt, dass sie für einen Jahrestag ganz schön viel auf den Putz haut.
 
 „Tut mir schrecklich leid, das war wirklich nicht so gemeint“, sagt sie kleinlaut und rollt ganz eifrig mit den Augen.
 
 Typisch It-Girl, wenn es brenzlig wird, versucht sie einen um den Finger zu wickeln, besonders bei Softies wie mir gelingt die Masche immer.
 
 „Alles klar. So viel Selbstbewusstsein tankt man nur in der Prärie, das verstehe ich.“
 
 Suzie Q. smilt. „Du bist wirklich süß. Essen wir noch ein Tiramisu zu zweit und je einen Espresso?“
 
 Der Jahrestag wird langsam ganz schön kostspielig, aber natürlich kann ich nicht nein sagen.
 
 Suzie Q. putzt zwei Drittel vom Tiramisu locker weg, immerhin gelingt es mir meinen Espresso selbst zu trinken, aber nur weil ich ihn sofort nach dem er serviert wurde ex hinunterkippe.
 
 Sehr gut abgefüllt verlassen wir gemeinsam Joe’s Pizza in Richtung Hudson River Park. Selbstverständlich ist Suzie Q. total kuschelig und pflegeleicht, nach ein paar Schritten schlingt sie schon die Arme und lässt sich hochheben. Ich trage sie wie gewünscht die schwache Meile bis zu unserer Lieblingsbank am Flussufer.
 
 Suzie Q. abzuschleppen macht Spaß und sie steht sehr darauf, ganz eifrig schwingt die Ledermaus ihre langen Beine.
 
 Uff, geschafft. Zum Glück hat es das kleine Luder in Texas ordentlich getrieben und so ein paar Pfunde abgenommen, die trotz ihrer Schlemmerei nicht so schnell wieder auf die Rippen kommen.
 
 Wir schmusen ein gutes Stündchen auf unserer Parkbank herum, sie hat es sich auf meinem Schoß bequem gemacht und lässt sich richtig durchkneten und weil heute Jahrestag ist und wir in den USA sind endet so ein denkwürdiges Date natürlich bei ihr im Bett.
 
 Mamma mia.
 
 Suzie Q. ist total in Form und lässt mir einfach keine Ruhe, bis wir ein Dutzend steiler Nummern hinter uns gebracht habe.
 
 Schwerer Seufzer.
 
 So viel Sex gleich am ersten Tag in der Stadt ist schon eine hohe Latte für das zweite Studienjahr an der Uni, in dem bekanntlich die Sexrakete hochgeht und mit so einer wie Suzie Q. an der Seite ist das Chaos vorprogrammiert, da mache ich mir erst einmal gar keine Illusionen.
 
 Es ist schon hell, als wir endlich beide fix und fertig in die Falle kippen.
 
 Gute Nacht, wir gehen jetzt schlafen.
 
 
 

    
        4. Galvin

     
 
 
 „So, so, du bist wieder in der Stadt. Schöne Ferien gehabt?“
 
 „Ja, klar. Ich war in LA.“
 
 Nach dem Sexabenteuer mit Suzie Q. besuche ich Galvin ohne Anhang in seinem Atelier in Brooklyn.
 
 „Und nach dem du es dir drei Monate es drüben an der West hast Wohlsein lassen hast du dir gedacht, du schneist beim alten Galvin in dem versifften Brooklyn rein, um zu schauen, ob der auch noch den Pinsel schwingt“, feixt Galvin echt beleidigt, weil ich so lange nichts von mir habe hören lassen.
 
 „Stimmt.“
 
 „Pisser! Du gibst es auch noch zu.“
 
 „Was hast du den Sommer über gemacht?“
 
 „Dies und das. Ich war in Europa.“
 
 „Europa. Wow. Cool, diesen Sommer waren scheinbar alle in Europa.“
 
 „Wer noch?“ fragt Galvin.
 
 „Stalla und Marcus sind in Italien.“
 
 „Ausgezeichnet. Ich unterstelle einmal, dass bei mir mehr abgegangen ist als in Lalaland.“
 
 „Ich hatte jede Menge Sex.“
 
 „Genau den Spruch wollte ich hören. Bist du bei Kasse?“
 
 „Weiß nicht. Kommt drauf an?“
 
 „Du spendierst eine Pizza und zwei Bier, okay?“
 
 „Ja, klar geht sich aus. Wieso?“
 
 „Vollidioten, die große Sprüche über ihre nimmermüde Potenz reißen, gehören bestraft, das ist überall so“, feixt Galvin und ordert schon online beim Pizzaservice.
 
 „Wehe du behauptest, dass du drüben in Europa wie ein Mönch gelebt hast“, sage ich.
 
 „Keineswegs, aber ich bin dort solide geworden.“
 
 „Was?“
 
 „Halbsolide, zumindest.“
 
 „Klingt interessant. Wie ist das zu interpretieren?“
 
 „Ich habe in Madrid ein Mädchen kennengelernt.“
 
 „Wow, super, eine Spanierin?“
 
 „Indirekt. Sie heißt Michelle und wohnt seit gestern hier in NYC.“
 
 „Cool. Wie das?“
 
 Galvin wedelt mit der rechten Hand vor meinem Gesicht herum. Mir gefriert der Atem. Ein goldener Ring ziert seinen Ringfinger.
 
 „Da staunst du, was? Galvin, der Ehemann, wer hätte das gedacht.“
 
 O my God, diese Überraschung ist echt gelungen.
 
 Die Pizza wird zugestellt und ich muss blechen, aber diese sensationelle Nachricht lasse ich mir was kosten, leider ist Michelle gerade in einem Englischkurs, sie will hier an die Uni, was sonst, bis sie soweit ist, ist sie Galvins bevorzugtes Aktmodel.
 
 Gelvin malt seit neuestem naturalistisch und über die scharfen Kurven seiner Ehefrau kann ich nur staunen, gegen die mir noch unbekannt spanischen Schönheit ist Suzie Q. flach wie ein Brett, da kann man gar nichts machen. Ich muss sie unbedingt vorwarnen, denn wenn sie unangemeldet einfach bei Gelvin hineinschneit und diese Akte sieht, läuft sie sicher Amok und steht am nächsten Tag in der Zeitung und das will wirklich keiner.

    
        5. Geraubte Küsse

     
 
 
 
 
 
 Suzie Q. tobt vor Wut, dass Galvin ungefragt eine Spanierin in die USA importiert hat, noch mehr wurmt ihr, dass sie erst durch mich diese Schreckensnachricht erhalten hat.
 
 „Haben diese Hinterwäldler in Europa noch nie etwas von einer Erfindung namens Internet gehört? So etwas hört doch ins Netz! Das wäre doch die Topstory für einen Tag und eine ganze Nacht. Und außerdem: wo war die Hochzeit? Wer waren die Brautjungfern? Da schläfst du mit einem so genannten Künstler ein paar Dutzendmal und dann wirst du nicht einmal zu seiner Hochzeit eingeladen! So etwas gehört sich einfach nicht! So etwas tut man nicht“, mault Suzie Q. ganz wild vor Zorn, dass sie um eine großartige Party umgefallen ist.
 
 Ich versuche sie mit einem Burger und einer großen Ladung Pommes abzufüttern, was nur mäßig wirkt.
 
 „Stella und Marcus sind in Europa hängen geblieben. Galvin hat eine Spanierin am Hals und wir beide verplempern unsere Zeit in New York City. Das ist echt ungerecht“, mault sie herum.
 
 „Hör mal, das Village ist doch total okay“, sage ich natürlich wieder einmal das Falsche.
 
 „Für dich vielleicht. Aber mit wem soll ich den rumschmusen und zwischen durch ein bisschen Sex haben, wenn keiner mehr da ist?“ fragt sie beleidigt.
 
 „Mit mir zum Beispiel?“ sage ich.
 
 „Das ist was anderes. Wir gehen miteinander. Aber was ist, wenn wir streiten? Oder ich einfach einmal ein bisschen Abwechslung haben will? Ich geh doch nicht einfach an den Broadway und reiße mir dort einen Kiffer auf.“
 
 Immerhin isst sie wie ein Drescher, was ihre Laune aber auch wieder verschlechtert, weil sie auf ihre Linie schaut.
 
 Für ein New Yorker It-Girl braucht man starke Nerven.
 
 „Wie sollen nur wir zwei endlich unseren ersten Film drehen?“ lässt Suzie Q. nicht locker.
 
 Das ist natürlich ein Problem. Ich füttere sie noch mit etwas Apfelkuchen mit Sahne, das zieht bei den Mädels immer.
 
 Immerhin gelingt es mir sie ins Kino abzuschleppen. Im Village West läuft ‚Geraubte Küsse’ von François Truffaut. Der Film schlägt bei ihr total ein. Bei mir übrigens auch und als wir aus der Dunkelheit des Kinos in die heiße New Yorker Nacht hinaustraten gibt es sofort ein paar ganz intensive Küsse, was nach einem Film von Truffaut einfach nur konsequent ist.
 
 
 

    
        6. Ferngespräche

     
 
 
 
 
 
 Die Würfel sind gefallen. In einem beinahe unendlichen Conference Call erläutern Stella und Marcus wortreich und bis ins Detail ausführlich, wieso sie zumindest das Wintersemester in Neapel bleiben werden, wo man angeblich auch mit Englisch ganz gut durchkommt, weil sich viele Italoamerikaner dort aufhalten, außerdem gibt es noch das Univiertel und dort gibt es natürlich auch eine anglistische Fakultät. Kurz, in Neapel leben mehr echte Amerikaner als in der Bronx.
 
 Pizza e Pasta. Gelato e Vino genügen schon, um sind in Neapel über Wasser zu halten.
 
 Suzie Q. macht gute Miene zum bösen Spiel und säuselt, wie supercool sie das alles findet, dass die beiden ein halbes Jahr in Neapel abhängen und sich dort von Spaghetti Carbonara und Pizza Margarita ernähren.
 
 Endlich bricht die Standleitung zwischen Europa und den USA zusammen.
 
 „Dick und fett sollen sie werden! Alle beide!“ tobt Suzie Q. und heult los wie eine Sirene.
 
 „Huhuhuhuhuhuhu und ich muss ich in NYC ohne meine Freunde versauern. Huhuhuhuhuhuhuhu.“
 
 Es ist klar, dass die junge Dame in die Arme genommen werden muss.
 
 Immerhin ist Suzie Q.s Trauer nur von kurzer Dauer, ein knappes Stündchen später ist sie schon wieder ganz tapfer. Gut eingerollt sieht sie mit mir am Sofa ‚das Lächeln einer Sommernacht’ von Ingmar Bergman an, ein Film, der sehr angenehme Gefühle entfacht, die eine gute Portion Sex auslösen.
 
 Uff, wenn das so weiter geht, kann ich das zweite Studienjahr abschreiben, bevor ich noch einen Tag an der Uni war. Wieso sollten wir nicht ins Pornofilmgeschäft einsteigen, das bringt zumindest kurzfristig mehr, als der ganze Kunstblablabla aus NYC in 10 Jahren zusammen.
 
 Suzie Q. ist total rollig und hätte sicher nichts dagegen …
 
 Meine Mom ist mehr als verwundert, dass ich neuerdings fast ausschließlich online oder via Handy erreichbar bin, sie rät mir, mich schnellstmöglich, also sofort, wieder zu Hause blicken zu lassen, mit oder ohne Suzie Q. wäre ihr egal, doch wenn ich recht verstanden habe, wurde das ‚ohne’ stärker betont als das ‚mit’, was wohl unmissverständlich heißt, dass sie mich solo in den eigenen vier Wänden vorfinden will, obwohl sie zugibt, dass sie Suzie Q. gut leiden kann, aber heute ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für (weibliche) Besucher.
 
 Na gut, wenn das so ist, beuge ich mich eben der mütterlichen Gewalt und verabschiede mich von meiner steilen Freundin, die gar nicht beleidigt ist, einmal ordentlich ausgehen zu können.
 
 Na super, ich muss zu Hause Heim und Hof hüten und die flotte Biene gönnt sich eine lustige Nacht in einem angesagten Club im Village mit wer weiß wem?
 
 „So was nennt sich Feminismus“, sagt Suzie Q. schnippisch.
 
 Natürlich hat die Kurzzeitemanze nichts gegen einen dicken Abschiedskuss.
 
 
 
 
 Noch vor Sonnenuntergang bin ich zu Hause.
 
 „Howdy, unser Traumtänzer ist auch wieder einmal zu Hause“, bin ich sofort dem brüderlichen Spott ausgesetzt.
 
 O my God, beinahe hätte ich das Familiendinner am Mittwoch verpasst. Ich werfe einen Blick zu Mom hinüber. Thanks, Mom, dass du mich angerufen hast.
 
 Dad ignoriert die Stänkereien meiner Brüder. „Wieso bist du neuerdings so viel außer Haus, das würde uns doch alle mal interessieren“, bringt Dad, ganz der Psychoanalytiker in Person, sofort die Sache auf den Punkt.
 
 „Er hängt bei dieser Sexbombe ab, die er letztes Jahr schon aufgegabelt hat“, bemerkt Danny unpassend.
 
 „Sperr mal die Augen auf, Jerryboy, hier im Village und an der New York University gibt es viele, Betonung auf, sehr viele schicke Hase“, gibt Berry zum Besten.
 
 „Klappe halten, so wird hier nicht über junge Mädchen gesprochen“, fährt Mom, ganz die selbstbewusste Rechtsanwältin mit dem übersteigerten Ego, dazwischen.
 
 „Stimmt doch“, sagt Berry.
 
 „Außerdem hat sie eine sturmfreie Bude an der Houston West“, sagt Danny.
 
 „Woher weißt du das schon wieder?“ sage ich unvorsichtiger Weise.
 
 „Aha, erwischt!“
 
 Shit, wie kann ich nur so blöd sein.
 
 „Ja, woher weißt du, Danny, wo Jerry Freundin wohnt?“ fragt Dad.
 
 „Ich sehe sie ab und zu dort abhängen, in ihrem Nuttenfummel ist sie auch nicht zu übersehen“, gibt Danny zurück.
 
 „So wie die aussieht, würde es mich nicht wundern, wenn sie es mit Männerbekanntschaften nicht so genau nimmt“, feixt Berry herum.
 
 „Musst du eigentlich was abdrücken, wenn du es mit ihr treibst?“ fragt Danny.
 
 Peinlicher geht es wirklich nicht.
 
 „Natürlich nicht! Außerdem, was ist mit euch? Wo sind denn eure Weiber?!“ schreie ich herum.
 
 „Still jetzt!“ tobt Mom.
 
 „Cool bleiben, Leute, wir sind hier nicht im Yankeestadion. Ich hoffe du weißt was du zu tun und zu lassen hast, wenn du mit ihr schläft, Jerry“, sagt mein Psychoanalytikerdad.
 
 „Ja, weiß ich, alles total easy.“
 
 Autsch, schon wieder so ein blödes Stichwort für Danny und Berry, die natürlich sofort ‚Take it easy’ anstimmen, was natürlich auch meinen Eltern gefällt und in den allgemeinen Chor einstimmen.
 
 Was bleibt mir da anderes übrig als einfach mitzulachen und mitzusingen, ist doch ein toller Song und er passt zu Suzie Q. und mir.
 
 
 

    
        7. Strandgeflüster

     
 
 
 Wir verbringen die letzten warmen Tage vor Semesterbeginn am Brooklyn Beach. Den ganzen Nachmittag hängen Suzie Q. und ich am Strand ab, albern herum, gehen schwimmen, tun so, als wäre die Zeit stehengeblieben und wir wären wieder die Teenager vom letzten Jahr, die gerade erst der High-School entsprungen sind und darauf warten auf die Uni losgelassen zu werden.
 
 Nach einem Hotdog und einer Seven up sagt Suzie Q. die magischen Worte: „Lass uns endlich unseren ersten Film vorbereiten.“
 
 Shit, das sitzt.
 
 „Wie sollen nur wir beide einen Film drehen?“
 
 „Kleinigkeit. Wir drehen einfach einen Film über uns“, sagt Suzie Q. zuversichtlich.
 
 Den Restnachmittag verbringen wir beide mit endlosen Diskussionen, wie so ein Film beginnen könnte, aber weil wir schnell einsehen, dass es nichts bringt aus dem Stehgreif ein Drehbuch zu schreiben, nur weil wir eines schreiben wollen, endet unsere Diskussion schnell beim Semesterprogramm des Studentenfilmclubs.
 
 Gut, kommenden Montag, zu Semesterbeginn ist noch Schonzeit an der filmwissenschaftlichen Fakultät, aber übernächste Woche gibt es keine Ausrede mehr, der erste Film muss starten.
 
 Nach kurzer und heftiger Diskussion, die von einigen längeren Schmusereien unterbrochen wird, beschließen wir unser drittes Semester mit einem typisch amerikanischen Genre zu beginnen.
 
 Ein Western muss her!
 
 Merke: Die Legenden, die Geschichte und der Mythos gehören niemanden. Sie gehören allen. Daher gehört der Western allen.
 
 Das ist natürlich nicht von mir, Sergio Leone hat es gesagt und der kann sich wirklich nicht geirrt haben.
 
 Aber gehört der Western wirklich allen? Und wenn ja, wann ist ein Western, wirklich ein Western? Ist er nur ein echter Western, wenn er in den USA gemacht worden ist?
 
 Solche Diskussionen sind Suzie Q. zu dumm, sie bestimmt einfach, dass sie „Vierzig Gewehre“ sehen will. „Barbara Stanwyck und Sam Fuller, da kann wirklich nichts schief gehen“, gibt Suzie Q. zum Besten. Ich widerspreche ihr nicht.
 
 Unser kleiner Disput wird von einer Fata Morgana gestört.
 
 Galvin macht mit seiner Angetrauten den Strand unsicher.
 
 Dios mio. Madre mia. Die schöne spanische Gattin kann sich in Bikini echt am Brooklyn Beach sehen lassen.
 
 Suzie Q. erblasst vor Eifersucht. Diese gut geschwungene spanische Señorita ist eine echte Augenweide für das ganze männliche heterosexuelle und lesbische New York City und Galvin, der Glückspilz, nennt diesen saftigen Jarmon sein Eigen.
 
 Suzie Q. und ich sollten die beiden gleich ins Wasser werfen.
 
 Natürlich tun wir es nicht. Galvin sieht uns, winkt uns wie der letzte Yuppiespießer von der Wall Street zu und kommt Händchen haltend mit Michelle zu uns herüber.
 
 „Hi, Leute, was läuft? Darf ich euch meine Ehefrau Michelle vorstellen“, raspelt Galvin Süßholz.
 
 „Ja, klar.“
 
 „Hi, schön, dass ihr hier seid“, sagt Suzie Q. und smilt, dass man schwach werden könnte, doch Galvin bleibt cool, viel mehr hat er, dank seiner schönen Michelle, sowieso immer eine Latte in der Hose, was hier am Strand noch peinlicher ist.
 
 „Das ist Michelle, sie kommt direkt aus Madrid zu uns. Michelle, das sind Suzie Q. und Jerry, zwei wirklich gute Kumpels von mir und zwei ganz große Talente in der New Yorker Kinoszene“, sagt Galvin ganz nett über uns beide.
 
 Suzie Q. würde Michelle am liebsten gleich wieder nach Europa zurückschicken, im Ruderboot natürlich, aber immerhin gibt sie brav Pfötchen und wie es sich für ein NYC It-Girl gehört auch die üblichen Küsschen.
 
 Michelle sagt etwas auf Spanisch, was sich wie ‚Hola’ anhört, aber auf gut Englisch wohl ‚Hallo’ heißen soll.
 
 Auch ich bekomme meine Begrüßungsküsschen. Dann legt sie los, wie wunderbar hier doch alles ist und wie sehr sie sich freut hier in der Traumstadt New York zu sein.
 
 Immerhin, ihr Englisch ist so halbwegs, man/frau versteht die Spanierin, vorausgesetzt wir typischen New Yorker spitzen die Ohren, aber sie ist und bleibt ein Alien, plötzlich sagt sie in unmissverständlichen Lauten: „I like american movies.“
 
 Suzie Q. und ich sind platt.
 
 Galvin und seine Flamme lassen sich in unserer unmittelbaren Nähe nieder.
 
 „Und wie sieht’s aus, plant ihr schon was für das nächste Semester?“ fragt Galvin unaufgefordert.
 
 „Ja, klar. Übernächste Woche startet wieder der Studentenfilmclub“, sage ich.
 
 „Als ersten Film zeigen wir einen Western mit Barbara Stanwyck“, sagt Suzie Q.
 
 „Wow, cool. 40 Gewehre?“ fragt Galvin sofort.
 
 Wow, gleich der erste Dahergelaufene weiß Bescheid. Suzie Q. und ich klatschen ab.
 
 „Wollt ihr nicht mal selbst mit ein paar Kurzfilmen beginnen? Ich meine ihr seid an der Uni, die Uni ist ein geschütztes Biotop, in dem man sich austoben kann. Ich meine es wird Zeit, dass ihr mehr macht, als nur den Unifilmclub, ohne euer Engagement abwerten zu wollen. Was ist übrigens mit Stella und Marcus? Die sind doch sicher auch dabei“, sagt Galvin.
 
 Wir klären Galvin auf, dass Stella und Marcus uns ganz schmählich vor vollendete Tatsachen gestellt haben.
 
 „Shit. Europa. Neapel. Einfach fantastisch. Wieso tun die das?“ sagt Galvin.
 
 Der Kerl weiß auch nicht, was er will.
 
 ?
 
 Michelle verteilt einen Joint, aber es ist nicht irgendein Joint, es ist der größte Ofen, der je am Brooklyn Beach in Rauch aufgegangen ist. Sie verkündet, mit leichter Übersetzung durch ihren Ehemann, dass das in Spanien ganz normal wäre, dass man in aller Öffentlichkeit einen durchzieht und dass 80 Prozent des Fußvolks auf der iberischen Halbinsel regelmäßig Marihuana raucht.
 
 Dios mio! Langsam wird klar, wieso Galvin auf Michelle steht, es ist neben ihren saftigen Kurven ihr lockerer Umgang mit Genüssen und dazu gehört nun mal auch Marihuana. Das Ansehen des spanischen Aliens steigt enorm bei den New Yorker Ureinwohnern.
 
 Wir leisten uns eine Pizza zu viert am Brooklyn Pier und quatschen bis kurz vor Mitternacht über alles was der Fall ist, dann fahren wir in die City zurück.
 
 Nach zwei Stationen verabschieden wir uns von Michelle und Galvin, die bleiben in Brooklyn und gehen das letzte Stück zu Fuß in sein Atelier, in dem die beiden auch wohnen.
 
 Der Metrozug fährt ab, ein letztes Winken, dann sind sie weg. Michelle ist nicht unsympathisch, das muss man ihr lassen, sie steht auf Filme und raucht gerne Haschisch, außerdem sieht sie gut aus und sie kann es sicher gut mit den Männern, wie Suzie Q. sofort anmerkt, die besten Voraussetzungen, wenn so eine wie Michelle in New York City weiterkommen will.
 
 Diese Charakteristik trifft auch auf Suzie Q. exakt zu.
 
 Während wir nach Greenwich Village gondeln, finde ich mich immer mehr Gefallen an Suzie Q’s Idee, einen Film über uns zu drehen. Wieso sollten wir nicht die Kamera auf uns selbst richten, dann brauchen wir nicht lange nach Schauspielern suchen.

    
        8. Wiederbeginn

     
 
 
 Es ist klar, dass wir längst online in allen möglichen Kursen inskribiert haben, aber dennoch ist so ein erster Tag an der Uni nach den langen Sommerferien etwas Aufregendes, zumindest für mich, ich bin alleine in den heiligen Hallen der Wissenschaft unterwegs, Suzie Q. ist in ihrem Schauspielkurs, sie hat sich entschlossen dieses Jahr ernsthaft die Schauspielschule zu besuchen, um ihre Karriere voranzutreiben, na gut, wenn das so ist, soll es mir recht sein, ich habe mich auch in den Betriebswirtschaften eingeschrieben, da gibt es keine Interessenskonflikte zwischen ihr und mir, also Montags und Dienstag gehen wir ausbildungstechnisch andere Wege, Mittwochs und Donnerstags haben wir gemeinsame Vorlesungen an der Uni, Freitags haben wir frei. Vier Tage an der New York University reichen ja wirklich, man hat ja sonst nichts vom Leben.
 
 Außerdem haben wir den Montagsfilmclub, der beginnt gleich nächste Woche, 40 Gewehre ist schon online, aber natürlich hefte ich auch ein paar Plakate an die diversen schwarzen Bretter der Uni, Suzie Q. bewirbt unser Programm an ihrer Schauspielschule.
 
 Kein Wunder also, dass Regiehoffnungsträger Nick, unweit des schwarzen Bretts, meinen den Weg kreuzt.
 
 „Hi, was läuft? Cool, dass du wieder den Filmclub machst“, beginnt er und macht total auf obercoolen Studienkollegen. Der Kerl will was von mir, nach Ende der Dreharbeiten zu seinem Kurzfilm vor einem Jahr hat er mich kaum noch eines Blickes gewürdigt, außerdem ist er sauer auf mich, weil ich es nach meinem Solo vor dem großen M, wie James A. Monaco, in den Kulturteil der New York Times geschafft habe, und er noch immer ein unbekannter Filmstudent ist.
 
 „Ja, hier ist unser erster Film“, sage ich und gebe ihm einen Flugzettel.
 
 Nick wirft einen kurzen Blick auf das einfach ausgedruckte Blatt.
 
 „Der große Sam Fuller. Der richtig Einstig für den Studienbeginn. Was hältst du davon unseren gemeinsamen Kurzfilm demnächst im Studentenfilmclub zu zeigen“, kommt Nick endlich zur Sache.
 
 „Klar machen wir das. Ist er endlich fertig?“
 
 Jetzt wird es peinlich für Nick.
 
 „Na ja, ein paar Farbkorrekturen und eine Synchronisation sind schon noch nötig. Es soll ja perfekt werden und ich habe da meine Ansprüche“, sagt er.
 
 „Wolltest du deinen Film nicht in Sundance oder beim SXSW-Filmfestival zeigen?“ frage ich.
 
 „Ja, wollte ich. Aber das dort sind alles Arschgeigen, die haben den Film abgelehnt, deshalb habe ich ihn auch noch einmal neu geschnitten“, sagt Nick.
 
 „Verstehe.“
 
 „Aber Tribeca kommt ja noch und dort habe ich dann eine neue und vor allem viel bessere Fassung. Daher wäre es echt nett, wenn wir eine Testvorführung bei dir machen könnten“, sagt Nick.
 
 „Klar, wann willst du deinen Film zeigen?“ frage ich.
 
 „Hast du einen Termin frei im November? Dann sich wir mit der Postproduktion bestimmt fertig.“
 
 „Okay, gibt mir rechtzeitig Bescheid, das Monatsprogramm steht in der letzten Oktoberwoche“, antworte ich.
 
 Nick verspricht mich rechtzeitig zu informieren und trollt sich.
 
 Na gut, wenn er meint, er schafft das, es soll mir recht sein, aber ich möchte wirklich wissen, wieso er solange an seinem Kurzfilm herumkaut, der angeblich nicht länger als 10 Minuten ist.
 
 Eines weiß ich, wenn ich erst einmal mit Suzie Q. drehe, dann brauchen wir für unseren ersten Film keine zwei Wochen.
 
 Uff, die Luft ist echt zu schneiden hier, ich geh mal besser an die frische Luft, zu Schade, dass Marcus und Stella in Europa hängengeblieben sind.
 
 Herr im Himmel rette mich, Michelle steht völlig unbedarft am Washington Square Park herum, wahrscheinlich hat sie noch keinen Plan, wo es hier lang geht.
 
 O my God, sie hat mich schon gesehen, sie smilt wesentlich intensiver, als die It-Girls aus dem Village und schneidet mir den Weg ab.
 
 „Hola.“
 
 „Was?“
 
 „Hola ist Hi“, sagt sie und freut sich über ihren ersten Joke in der Stadt.
 
 „Verstehe, Salve auf Spanisch“, sage.
 
 Sie hebt die Daumen und lacht. Immerhin Galvins Ehefrau hat Humor, das kann bei ihrem Göttergatten nicht schaden.
 
 „Hast du einen Kurs an der Uni?“ frage ich.
 
 „Ja, ich besuche den Englischkurs für Auslandsstudenten“, antwortet Michelle mit einem Akzent, der einem die Schuhe auszieht.
 
 „Gute Idee. Sonst noch was?“
 
 „Nein. Ich würde ja gerne einen Schauspielkurs machen, das ist noch hoffnungslos“, sagt Michelle und würzt den Satz mit etwas Spanisch.
 
 „Suzie Q. ist an der Schauspielschule, vielleicht kann sie dich mal dorthin mitnehmen“, sage ich unvorsichtiger Weise.
 
 „Magnificamente!“
 
 „Was?“
 
 „Ich meine that’s fine“, sag Michelle.
 
 „Verstehe.“ Ob Stella Michelle verstehen würde? Ich habe echt keine Ahnung ob Italienische und Spanisch sehr ähnlich sind oder nicht. Vielleicht ist es aber auch nicht anders als der New York City-Slang und das Texas-Kauderwelsch? Wäre doch durchaus möglich, zumindest hat mir noch keiner das Gegenteil bewiesen.
 
 Ich schlage vor Essen zugehen, aber Michelle deutet an, dass sie irgendwie schlecht bei Kasse ist und sich das teure Futter im Village nicht leisten kann.
 
 Obacht: Galvin muss nach dem Europatrip ja total abgebrannt sein. Hoffentlich verkauft er bald ein paar Bilder, Mädels werden sehr schnell unrund, wenn ihnen das Bäuchlein knurrt, was in Manhattan ganz leicht passieren kann.
 
 „Nudel“, sage ich.
 
 „What?“ fragt Mischelle.
 
 Mamma mia, die kann ja gar kein Englisch. Ich nehme sie mit in einen chinesischen Schnellimbiss und spendiere einen Becher Nudel-Go-Away, wovon jeder satt wird. Michelle ist total dankbar dafür.
 
 He, da stimmt doch was nicht, gibt Galvin, der Arsch, ihr nichts zu essen? Ich werde mit dem feinen Herrn Künstler und Ehemann demnächst ein ernstes Wort reden. So von Mann zu Mann, ihr wisst schon, wie ich das meine, obwohl ich eher nicht der Typ bin, der die Konfrontationen sucht, schon gar nicht bei meinem Mentor Galvin.
 
 Na gut, ich verabschiede mich von Michelle und muss eigentlich weiter, doch sie lässt sich einfach nicht abschütteln. Spielend schafft sie es, sich von mir in die Cafeteria einladen zu lassen.
 
 Die Mädels, also wirklich! Weltweit dasselbe Theater, wahrscheinlich bringen ihre Mütter den Girls schon im Vorschulalter bei, wie man Männer um den Finger wickelt.
 
 Na gut, wir trinken noch Cappuccino und sie isst noch einen Donut, dann trollt sie sich endlich, genau genommen bleibt sie in der Cafeteria sitzen und kämpft sich dort durch ihr Englischlernbuch, während ich in den Buchhaltungsgrundkurs einchecke, glücklicher Weise ist Michelle einsichtig genug, dass sie sich dort nur langweilen würde.
 
 Als ich zwei Stunden später wieder in der Cafeteria vorbeischaue ist die fesche Spanierin schon weg.
 
 Uff, zum Glück weiß sie, wann sie Leine ziehen soll. Nichts Böses ahnend gehe ich durch den Washington Square Park in Richtung Heimathafen da sehe ich sie schon von Männern belagert, als sie mich sieht, winkt sie mir zu und eilt zu mir hinüber, sie küsst mich und hakt sich sofort unter.
 
 „Kannst du mich zur U-Bahn bringen?“ fragt sie.
 
 „Kein Problem.“
 
 Uff, Mädels können schon ziemlich besitzergreifend sein und Michelle ist eine ganz besonders hartnäckige Nervensäge, die genau weiß, wie man Schwache ausnutzt.
 
 Ich setze sie in den richtigen Zug nach Brooklyn, nach Hause fahren muss sie alleine, da helfen keine schönen Blicke.
 
 
 
 
 Suzie Q. ruft leidlich spät an und berichtet blumenreich wie ihr erster Tag im neuen Semester an der Schauspielschule gelaufen ist. Mit einem Wort: wunderbar.
 
 Hat sie sich verliebt?
 
 Wer weiß? Bei so einer wie Suzie Q. muss man/frau auf alles gefasst sein.
 
 Endlich lässt sie auch mich einmal zu Wort kommen. Ich berichte über mein Treffen mit Michelle.
 
 „Wenn das so ist, dass Galvin ihr nicht einmal etwas zum Essen gibt, wird es bald zwischen den beiden kriseln“, orakelt Suzie Q. zurecht.
 
 Unvorsichtiger Weise frage ich sie, ob sie Michelle nicht einmal an die Schauspielschule mitnehmen kann.
 
 „Spinnst du?“
 
 „Nein.“
 
 „Unmöglich. Das ist ein sündteures Institut. Wie soll sie sich das leisten können, wenn Michelle jetzt schon aus dem letzten Loch pfeift!“
 
 Da ist was dran. Es wird wirklich Zeit, dass ich Galvin treffe und ihn verhöre, wieso er so ein Mädchen wie Michelle aufgegabelt hat? Des Geldes wegen offensichtlich nicht, oder hat man sie zu Hause in Spanien einfach rausgeschmissen, nachdem sie mit dem New Yorker Künstler bei ihren Eltern aufgekreuzt ist?
 
 Alles sehr leicht möglich. Spanier sind impulsiv, das ist bekannt und erhärtet meine Theorie, dass sie sich mit den Italienern irgendwie gut verstehen könnten, wenn schon nicht sprachlich, so zumindest emotionell.
 
 Ich werde Stella demnächst danach fragen, wie das so zwischen Spaniern und Italienern auf der Gefühlsskala läuft.

    
        9. Von Mann zu Mann

    
 
 
 
 
 
 Ich treffe Galvin überraschender Weise nicht in seinem Atelier, sondern auf der Myrtle Ave, in einem ziemlich windigen Lokal, das sich New Apollo nennt. Letztes Jahr noch im Juni hätte Galvin so einen Laden nicht einmal mit Verachtung bedacht, aber jetzt im Oktober scheint er hier schon zum Inventar zu gehören. Die Kellner begrüßen ihn freundlich und mit Namen, man kennt sich.
 
 „Cool, dass du hier bist. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass du dich aus deinem Elfenbeinturm im Village bis hier her nach Brooklyn wagst“, feixt Galvin herum und schaufelt gleich mal Pommes ein, wie einer, der einen Ritt durch die Wüste hinter sich hat.
 
 „Notiere das Date als ganz große Ehre in deinen Timer, ich unterbreche extra für dich meine Schicht, aber ich hätte sowieso bald Pause und es ist noch nicht viel los“, ergänzt Galvin.
 
 „Was für eine Schicht?“
 
 „Blöde Frage. Ich frage Taxi, was sonst“, gibt Galvin zurück.
 
 „Wow. Seit wann?“
 
 „Seit einem Monat. Gleich nach dem wir aus Spanien zurückgekommen sind.“
 
 Ich bin platt.
 
 „Mit einer Frau an der Seite, die noch dazu so gut wie nichts anschafft, ist der Dollar nur noch fünfzig Cent wert, da passt es mir ganz gut, dass ich mit dem Taxi fahre“, berichtet Galvin. Natürlich markiert er den Coolen, aber insgeheim wurmt es ihn total, dass er, wie jeder andere erfolglose Künstler in New York City, jobben muss um über die Runden zu kommen.
 
 „Und hast du für die nächste Zeit Perspektiven?“ frage ich.
 
 „Spinnst du?“
 
 „Wieso?“
 
 „Du redest wie mein Dad!“
 
 „Sorry.“
 
 „Ja. Ja. Sorry, sagt jeder. Überlege dir lieber einen Tipp, wie ich Michelle irgendwo reinbringen kann, damit sie sich nicht weiter so langweilt. Aber mit ihrem schlechten Englisch wird das hier total schwierig“, sagt Galvin.
 
 „Das hat sie sofort raus.“
 
 „Meinst du?“
 
 „Klar, bis Weihnachten spricht sie perfekt Englisch.“
 
 „Na hoffentlich kommt bald Santa Claus“, sagt Galvin und bestellt noch eine Portion Pommes. Immerhin hat er in den letzten Tagen drei kleine und ein etwas größeres Bilder verkaufen können, was ihm sehr hilft über die Runden zu kommen.
 
 „Wenn ihre Eltern endlich was rausrücken würden. Die sind nicht schlecht bei Kasse dort drüben in Europa. Dort werden die Künstler vom Staat subventioniert“, berichtet Galvin.
 
 Aha, Michelles Eltern haben den Geldhahn abgedreht, weil die Traumtochter Zicken macht, ich war also auf der richtigen Fährte.
 
 „Ihr Dad ist in Madrid ein ziemlich bekannter Autor und ihre Mutter hat eine Kunstgalerie, die ziemlich gut läuft“, berichtete Galvin.
 
 „Du hast Michelle also in der Galerie ihrer Mutter kennengelernt?“
 
 „Exactamente.“
 
 „Erzähl, wie das?“
 
 „Ich bin dort in eine Vernissage reingeschneit und da hat es sofort gefunkt“, behauptet Galvin.
 
 „Glaub ich dir nicht.“
 
 „Doch! Und wie es gefunkt hat. Liebe auf den ersten Blick, du verstehst was ich meine“, Galvin gibt unheimlich an.
 
 Ich bestelle noch zwei Doktor Peppers, solche Aufschneidereien darf ich mir nicht entgehen lassen, Suzie Q. wird platzen vor Neid, wenn sie erfährt, was für erstklassigen Tratsch sie versäumt hat.
 
 Galvin erzählt mir irgendwelche Märchen von spontanem Sex in irgendwelchen finsteren Winkeln von Madrid. Ihre Eltern waren sofort dagegen und sie haben eher als Trotz geheiratet, weil die alten Pferde so einen Wind um ihre Beziehung gemacht haben und unterstellt, dass Michelle sich Galvin nur an den Hals geworfen hat, weil sie so problemlos in die USA einwandern kann, was kein Fehler wäre, aber sie ist erst zwanzig und nach Ansicht ihrer Eltern total unreif und verwöhnt. Die Scheidung wäre wohl der beste Ausweg aus der heiklen Misere, das wäre dann einfach eine Episode und Jugendsünde, über die man in zehn Jahren locker lachen kann, aber trotz allem guten Zureden ist das Fräulein Tochter jetzt in der Stadt des Lasters, in New York City, und da hilft nur noch der Stopp des Finanzflusses, um sie vielleicht doch noch zur Vernunft zu bringen.
 
 Klingt nicht unlogisch, was Galvin da aus seiner jüngsten Vergangenheit berichtet.
 
 Die Zeit drängt, Galvin muss wieder auf die Straße, seine Pause ist um. Ich bezahle, mein Gespräch von Mann zu Mann kommt nicht gerade billig, aber für eine gute Tratschgeschichte muss man löhnen.
 
 „Wieso verkaufst du nicht die Akte von Michelle?“ frage ich abschließend.
 
 „Spinnst du?“
 
 „Nein. Michelle sieht fantastisch aus, solche Bilder verkaufen sich sicher gut.“
 
 „Ich kann doch nicht die Akte von meiner Frau verkaufen?“
 
 „Doch, gerade weil sie deine Frau ist, ist sie für die anderen unerreichbar“, argumentiere ich.
 
 Immerhin scheint Galvin den Vorschlag nicht gleich abhaken zu wollen, dass er die Akte von Michelle verhökert.
 
 „Wie lange brauchst du für so ein Bild?“ frage ich.
 
 „Höchsten drei Tage.“
 
 „Na dann, am Freitag wirfst du das erste unter die Leute“, sage ich zuversichtlich.
 
 „Wieso gerade am Freitag?“
 
 Seit er verheiratet ist, ist Galvin wohl total vernagelt.
 
 „Das Wochenende beginnt, da könnt ihr das Geld sicher gut brauchen“, sage ich.
 
 Galvin gibt mir Recht.
 
 Ich lasse durchblicken, dass er schon einen kleinen Aktvorart in seinem Atelier ungenützt gebunkert hat und er verspricht mir 10 Prozent Provision, wenn er etwas davon verkauft. Noch heute will er einen ersten Probegalopp in Sachen Vermarktung von Akten seiner Frau und anderer Frauen starten, eine der anderen Akte ist von Suzie Q.
 
 Wow, Galvin ist echt lernfähig. Weg ist er.

    
        10. Gute Jobs

     
 
 
 
 
 
 Auf den Weg zurück ins Village erwischt mich Stellas Bruder am Handy und fragt, ob ich am Wochenende im Stuzzicadenti aushelfen könnte.
 
 „Du weißt Stella ist weg und zu allem Unglück hat die Kuh auch noch Marcus ins Verderben gestürzt und nach Neapel mitgenommen“, sagt Nicola, sein Ton ist unmissverständlich verächtlich was seine Schwester betrifft. „Bitte lass mich nicht hängen, wir haben am Samstag eine große Gesellschaft.“
 
 Ich sage gleich mal zu, eine Hand voll Dollar kann nicht schaden.
 
 „Übrigens, was ist mit dem steilen Hasen an deiner Seite?“ fragt Nicola.
 
 „Du meinst Suzie Q.?“
 
 „Ja, klar, die Zuckerpuppe, die dauernd in Lederhotpants rumläuft.“
 
 „Was soll mit ihr sein?“
 
 „Falls die Zuckerpuppe nicht zwei linke Hände hat, nimm sie doch bitte mit. Wir brauchen unbedingt ein anständiges Mädchen im Service, das zieht die Kerle an und wir haben nicht eines. Du hast ja gar keine Ahnung was das für ein Verlust ist, dass Stella sich in dieses vermaledeite Neapel abgesetzt hat“, jammert Nicola herum, als hätte jemand die Kasse geklaut, was nur so eine Redensart ist, denn im Stuzzicadenti zahlen alle mit der Kreditkarte.
 
 Ich denke sofort an Michelle, die kann so einen Job dringender brauchen, als die Prinzessin auf der Erbse die Suzie Q. genannt wird.
 
 Ich sage, dass ich Suzie Q. fragen werde, verspreche aber noch nichts. Wenn ich zu Hause bin werde ich Stella im Vorfeld anskypen und Erkundigungen einziehen, was zwischen Italienern und Spaniern so Sache ist, besonders wenn es sich um schöne Mädchen handelt. Wie nennen die Spanier ihre Mädchen?
 
 Hm?
 
 Keine Ahnung. Im Stuzzicadenti werden die Girls einfach nur ‚Bella mia‘ genannt.
 
 Stella ist entsetzt und ganz und gar dagegen, dass Michelle unter die Neapolitaner gerät.
 
 „Italienische Männer haben nichts wie Unsinn im Sinn, besonders die vom Mezzogirno und die schlimmsten von dem Lumpenpack kommen aus Neapel. Es ist völlig unmöglich, dass ein zwanzigjähriges Mädchen unbeaufsichtigt unter einem Rudel Süditaliener in einem Lokal arbeitet“, wettert Stella los.
 
 „Ich bin ja auch dort.“
 
 „Das hat nichts zur Sache, außerdem zählst du nicht, du bist auch einer von denen“, faucht Stella vom anderen Ende der Welt herüber.
 
 „Ich bin aber kein Italiener“, versuche ich recht schlaff zu argumentieren.
 
 „Dio mio, du hast ein Gemächt! Kapiert? Du bist einer ihrer Komplizen!“ Stella würzt ihre Ansagen mit mir unverständlichen italienischen Flüchen. Bei nächster Gelegenheit werde ich Marcus ausquetschen was Stella so auf Lager hat.
 
 „Was ist mit Suzie Q.?“ frage ich.
 
 „Was soll mit ihr sein?“ fragt Stella zurück.
 
 „Nach ihr hat sich Nicola eigentlich erkundigt.“
 
 „Das würde den Halunken wohl so passen! Diese Hurenböcke! Suzie Q. hat lebenslängliches Hausverbot! Kapiert?“
 
 Stella hat wohl keine hohe Meinung von ihren Brüdern und warnt mich, noch einmal eindringlich davor, es nicht mit Michelle im Stuzzicadenti zu versuchen, die Konflikte mit Galvin wären vorprogrammiert, das wäre so sicher wie das Amen in der katholischen Kirche und so weiter und sofort, danach spricht Stella noch ein Weilchen Italienisch vor sich her, wahrscheinlich wieder nur Flüche, dann verabschiedet sie sich mit einem ganz saftigen virtuellen Bacio und einem total sanften Ciao, bei ihr ist es jetzt vier Uhr morgens, sie muss jetzt noch ein Weilchen schlafen.
 
 Mist, ich habe die Zeitverschiebung total vergessen, wieso müssen diese Europäer immer eine Ausnahme haben?
 
 Suzie Q. ignoriert das von Stella ausgesprochene Hausverbot im Stuzzicadenti völlig.
 
 Erstens geht ihr das total am Hinterteil vorbei, weil sie am Samstag einen Modeljob aufgerissen hat, was eh viel angenehmer ist,
 
 zweitens ist so eine Hochzeit in einem italienischen Lokal für das Personal eine schöne Plackerei, da geht sie lieber ins Studio und zeigt ihre Tittchen, was außerdem auch lukrativer ist,
 
 drittens hält sie Nicola für einen reinen Maulhelden, der es sowieso nicht schafft sie zu rupfen, da
 
 a) ich, ihr Freund, in unmittelbarer Nähe bin,
 
 b) sie kein Interesse an so einem italienischen Aufschneider hat, da sie eh mit mir zusammen ist,
 
 c) da zieht sie schon etwas Abwechslung im Studio vor, was
 
 d) nicht ausgeschlossen ist, aber nur, wenn es
 
 e) mir recht ist.
 
 Was soll ich da noch sagen?
 
 Suzie Q. mault herum, dass sie total geneigt ist Michelle einen Tipp für den Job zu geben, um Stella zu ärgern, weil sie uns hier in NYC hängen lässt, nur um ungestört mit Marcus in Neapel zu vögeln, was klar ist, da die beiden sicher nicht in der Lage sind auch nur eine Prüfung an einer italienischen Uni erfolgreich abzuschließen.
 
 Zum letzten Teil ihres Racheplans sage ich lieber nichts, aber: „Was bringt das, wenn du Michelle ins Stuzzicadenti schickst?“
 
 „Ganz einfach. So eine Spanierin hat normaler Weise Temperament, die wird die Rotzlöffel aus Neapel schon ordentlich an die Leine nehmen“, sagt Suzie Q. zuversichtlich.
 
 „Sie ist erst zwanzig.“
 
 „Umso besser, dann ist sie noch ungehemmt und besteht auf ihre Rechte als Frau und Mitarbeiterin, egal ob sie gefeuert wird oder nicht, so einen Job bekommt sie immer wieder“, meint Suzie Q.
 
 Da ist was dran.
 
 Auch ich widerstehe der Versuchung nicht und gebe Galvin den Tipp für seine Frau. Der flippt natürlich total aus vor Dankbarkeit, dass ich an sie beide gedacht habe und auch Michelle kann ihr Glück nicht fassen, ich gebe Galvin Nicolas Handynummer.
 
 Zehn Minuten später ruft Galvin an, dass der Deal perfekt ist und Michelle freut sich, dass ich mit ihr arbeiten werde, was nicht schaden kann, da ich die Jungs in dem Lokal gut kenne und vermitteln kann, falls Michelle Probleme hat.
 
 ?
 
 Hm?
 
 Ob Galvin Böses ahnt?
 
 Keine Ahnung, mal abwarten was der Samstag bringt.

    
        11. Aushilfskräfte brauchen keine Greencard

     
 
 
 Wow, Michelle betreibt den Hüftschwung mit Perfektion! Dabei trägt sie nicht einmal kurz, im Gegenteil, sie trägt eine weiße Bluse und eine weite, elegante Hose, die sie sicher aus Spanien mitgenommen hat, denn so ein edles Stück habe ich hier noch nie gesehen. Spielend hält die smarte iberische Schönheit die italienischen Gigolos in Schach.
 
 Der männliche Teil der ehrenwerten Hochzeitsgesellschaft, inklusive des Bräutigams und der beiden Väter, rinnt das Wasser im Mund zusammen, der weibliche Teil versprüht eher giftige Blicke, der Padrone des Hauses wird von den Schwiegermüttern aufgefordert für eine etwas diskretere Bedienung zu sorgen und zwar subito.
 
 Michelle wird zu Seite genommen und bekommt ein paar Hosen von Stella verpasst, die der rassigen iberischen Schönheit viel zu eng sind, daher muss Fratello Enzo mit ein paar Hosen aus seiner Kollektion aushelfen, doch so eine echte Señorita ist nicht auf den Mund gefallen, auch wenn Spanisch und Italienisch nicht kompatibel sind, setzt sie durch, dass sie gleich den ganzen Smoking von Signor Enzo trägt, inklusive ‚Fliege‘.
 
 Der Skandal ist perfekt, Michelle sieht jetzt noch hinreißender aus als in der spanischen Hose und ihr Lächeln ist einmalig.
 
 Die Gafferei kennt kein Ende. Zum Glück gibt es an diesem Nachmittag und Abend viel Musik. Die ortsansässigen italoamerikanischen Mädels lassen sich die Show von einer dahergelaufenen Spanierin nicht stehlen und nehmen die Herren vor Ort in Schlepptau.
 
 Michelle ist total in Form, die perfekte Servierkraft und ich tue mein Bestes um die Tische abzuräumen, aber die Chefmannschaft kümmert sich in erster Linie um die unerwartete weibliche Verstärkung des Stuzzicadenti-Teams, immerhin wird lobend anerkannt, dass ich die neue Flamme vermittelt habe, die, das steht fest, hier ins Inventar aufgenommen wird, da gibt es weder was zu rütteln noch zu diskutieren und Michelle scheint ganz in ihrem Element zu sein. Nur Nicola und Enzo haben so ihre Probleme mit der lästig anschwellenden Beule in der Hose …
 
 Stella hat nicht Unrecht, wenn sie Bedenken hat, aber auch Suzie Q. liegt richtig, Michelle ist kein naives Dorffräulein, die hat nicht nur Pfeffer im Hintern, die ist mit Chilischoten gefüttert und brandheiß. Bei so einer kann man sich die Finger ganz schön verbrennen, meine Herren!
 
 Ich mag Michelle und sie mag mich, wahrscheinlich auch weil ich keine Annäherungsversuche mache, was neben Suzie Q. sowieso total sinnlos wäre.
 
 Michelles Lächeln ist das Ereignis des Abends.
 
 Wo bitte ist die Braut abgeblieben? 
 
 Gegen sechs Uhr morgens endet endlich unser Dienst, wir werden noch gut abgefüttert, dann gibt es den Lohn und unseren Anteil am Trinkgeld gleich bar auf die Kralle ausbezahlt. 
 
 Michelles Augen leuchten. Mit der Ausbeute kann Michelle Künstler Galvin locker eine Woche aushalten.
 
 Die italienische Chefgemeinschaft verabschiedet sich überschwänglich von der spanischen Neuerwerbung, worauf Michelle offensichtlich steht, denn sie verteilt sehr viele Küsschen und lässt sich eine Spur zu herzlich drücken, gute Griffe aufs Hinterteil gehören zum Programm, immerhin wird mir anerkennend auf die Schultern geklopft, eine gestandene spanische Chica ist ein echtes Goldstück und kein Vergleich mit den Zicken aus Manhattan.
 
 ?
 
 Hm?
 
 An dieser, an sich chauvinistischen, Bemerkung ist schon was dran. Suzie Q., zum Beispiel, hätte ab Mitternacht so viel herumgemeckert, dass man sie spätestens um zwei Uhr morgens gefeuert hätte, nur damit endlich wieder Ruhe ist, aber bei Michelle gibt es keine Widerrede.
 
 Mal sehen was Stella morgen dazu sagt, ich bin mir sicher, dass sie bereits alles brühwarm erfahren hat.
 
 Galvin kommt mit dem Taxi und holt Michelle ab, seine Nachtschicht ist zu Ende und so macht er nicht einmal einen Umweg, wenn er das Auto in die Garage zurückbringen muss. Angenehmer Weise werde ich auch gleich mitgenommen. Michelle ist überglücklich und Galvin ist es wohl auch, natürlich verkneife ich mir die Frage, ob er schon einen Akt von ihr verkauft hat.
 
 Ich penne bis 2 Uhr am Nachmittag, dann werde ich durch das penetrante Läuten meines Handys geweckt.
 
 Suzie Q. ist an der Strippe und will alles ganz genau, aber auch wirklich ganz genau wissen, ob es gestern Abend den großen Skandal gegeben hat.
 
 Hat es nicht.
 
 Suzie Q. ist aufrichtig enttäuscht.
 
 Eine Stunde später bin ich bei ihr, wir fahren noch mal hinaus an den Brooklyn Beach, noch ist es recht warm, aber der Herbst wartet nicht. Wir gehen noch mal im Atlantik schwimmen, spritzen, tauchen und tollen im Wasser herum und ich drehe die ersten Videosequenzen mit ihr am Strand.
 
 Suzie Q. vor der Kamera zu haben hat was, sie hat einfach das gewisse Etwas!
 
 Ich verfolge sie mit der Kamera und weiche ihr nicht mehr von der Seite. Suzie Q. geniest es vor der Kamera zu stehen, wir fahren mit der Metro ins Village zurück, die Kamera läuft, das wird die längste Plansequenz der Filmgeschichte, munter trägt sie ihre Lederhotpants auf den Straßen von Greenwich spazieren, ununterbrochen schwingen ihre Hüften, frech wackelt sie mit dem Hinterteil.
 
 Plötzlich unterbricht die Aufnahme. Zeitüberschreitung. Zum Glück speichert die Kamera automatisch den längsten Clip aller Zeiten auf die SD-Karte, nicht auszudenken, wenn das Material verloren wäre.
 
 Wir sehen uns am Kameramonitor ein paar Sequenzen an. Es gibt ein paar dicke Küsse, so was muss als Selfie daran glauben, was alles andere als filmkünstlerisch normal ist, aber für Suzie Q. und mich ist es okay.
 
 Ich drehe ein paar Großaufnahmen von ihr und sie besteht drauf, mir eine kurze Performance der Impros von der Schauspielschule vorzuspielen.
 
 Völlig ungezwungen steppt Suzie Q. vor einem Diner an der Houston Street.
 
 Well, Suzie Q. vor der Kamera hat was. Suzie Q. als Stepperin kann noch mehr!
 
 Weit nach Mitternacht schmeckt der Abschiedskuss besonders lecker.
 
 Ab nach Hause, morgen beginnt das neue Studienjahr, die Postproduktion der Aufnahmen vom Sonntag muss warten.
 
 Ich bin um keinen Dime besser als das ewige Talent Nick.

    
        12. Studienbeginn

     
 
 
 Montag = Betriebswirtschaftstag. Ich treibe mich zum ersten Mal außerhalb meines geschützten Terrains auf einer neoliberalen Fakultät herum.
 
 Der Kulturschock ist perfekt. An der Wirtschaftsuni laufen nur schicke Jungs und noch schickere Mädchen herum, alle die Dollarzeichen in den Augen, in beiden Augen, damit erst keine Fragen aufkommen.
 
 Ich werde mit schrägen Blicken bedacht. In der Pause nimmt mich ein Kerl, der sich Tom nennt und Tutor ist, in der Cafeteria zur Seite, in der alle vor ihren Notebooks hocken und Bloomberg abchecken.
 
 „Hey, Sportsfreund, du bist neu an unserer Fakultät, stimmt’s?“ fragt er und lädt mich zu einer Tasse Cappuccino ein, um mir einen Schnellsiederkurs zu halten, wie man sich an der Betriebswirtschaft benimmt und wie man sich verdammt noch mal zu kleiden hat, ein Kurzhaarschnitt kann auch nicht schaden. Wer das nicht will, soll sich gefälligst in andere Fakultäten verpissen, für die reinen Individualisten würde der Steuerzahler die Kunstunis am Laufen halten.
 
 Uff, Tom geht mir echt auf den Sack. Ich lasse durchblicken, dass ich von der Kunstuni komme und mich für die Filmproduktion interessiere, die bekanntlich viel mit Geld zu tun hat, deshalb bin ich hier an der Betriebswirtschaft.
 
 Tom meint, ich wäre sympathisch, sagt aber, dass der Dresscode auch für mich gilt und rät mir, es doch an einer anderen Uni oder noch besser an einem Collage mit Wirtschaftszweig zu versuchen, hier an der New York University wäre ich eindeutig im falschen Laden, zumindest was die Wirtschaftsfakultät betrifft.
 
 Eigentlich sollte ich Tom jetzt in den Arsch treten, was ich natürlich nicht mache.
 
 Was tun?
 
 Vielleicht sollte ich gleich das Wirtschaftsstudium hinschmeißen und mich nur auf meine Kernkompetenz dem Film konzentrieren, aber nach einem Tag an der Uni wäre das schon mehr als überheblich.
 
 Ich beschließe mich an den Dekan des Filminstituts an der New York University, Professor Howard, zu wenden.
 
 Howard ist sehr erfreut mich gleich am ersten Tag zu sehen, er erkundigt sich nach dem Programm des Studentenkinos und verspricht kommende Woche zur Eröffnung des Herbstprogramms zu kommen, 40 Gewehre wollte er schon lange wieder einmal auf der Leinwand sehen, dann fragt er mich, was ich will.
 
 Ich beichte mein niederes kapitalistisches Ansinnen.
 
 „Keine schlechte Idee, du nimmst dein Studium ernst, das ist gut so. Im zweiten Abschnitt haben wir einen recht umfangreichen Produktionszweig gemeinsam mit der Columbia, den kann ich dir empfehlen“, sagt Professor Howard.
 
 
 
 
 Wow, mein Hintern ist gerettet, zwei Semester kann ich in aller Ruhe mit Suzie Q. abhängen und ohne großen Druck Filme drehen.
 
 Mom und Dad werden zwar nur mit Vorbehalt mit meiner Wahl zufrieden sein, aber was soll’s, sie haben ja noch immer Berry und Danny, die die Fahne des Rationalismus in unserer Familie hochhalten.
 
 Berry reißt mich aus der Patsche. „Kein Problem Jerryboy, ignoriere einfach diesen Tutorenarsch. Du belegst einfach den Einführungskurs „Buchhaltung 1“, dann siehst du gleich, ob du das Wirtschaftsstudium etwas für dich taugt, wenn nicht, hast du dir das Semester auch kein Bein ausgerissen.“
 
 Danke für den Tipp.
 
 
 
 
 In Buchhaltung 1 hängen jede Menge Tussis und Schickis ab, die noch mehr neben der Spur stehen als ich, die Dollarzeichen in den Augen werden langsam unscharf. Ein Assistent zieht eine große Nummer ab und schiebt irgendwelche Zahlen von links nach rechts, der Trick scheint zu sein, dass alle Zahlen, die links stehen irgendwo rechts wiederauftauchen müssen.
 
 Klingt irgendwie plausibel. Zwischenfrage von mir an den Zahlenjongleur am Katheder: „Wieso verschwinden dann Millionen an der Wall Street?“
 
 Peinliches Schweigen macht sich breit. Scheinbar sind hier Fragen unerwünscht.
 
 Der Assi nimmt mich nach der Doppelstunde zur Seite.
 
 „Hey, für einen Frischling bist du ganz schön aufgeweckt“, sagt er zu mir.
 
 Ich sage, dass ich schon ein Jahr an der Filmwissenschaft bin.
 
 Der Assi meint, dass ich unbedingt klaren Kopf behalten und in der Betriebswirtschaft andocken sollte, hier würden sie so aufgeweckte Typen wie mich brauchen, denn die meisten hier wären nur Arschkriecher, die keinen Durchblick haben.
 
 Wow, der Mittelbau steht offensichtlich in Opposition zu Tutor Tom.
 
 Der Assi fragt mich was ich an der Filmwissenschaft so mache und ich sage ihm, dass ich im zweiten Abschnitt den Produktionszweig belegen will, was er für echt cool hält. Ich gebe ihm ein Flugblatt für den Studentenfilmclub, er ist zwar etwas überrascht, an einem Ort an dem der Rationalismus wütet so einen schrägen Zettel zu bekommen, aber er wirft einen artigen Blick auf das Programm.
 
 „Gute Filme, was hast du damit zu tun?“ fragt Jeff.
 
 „Suzie Q. und ich leiten den Club, das Programm ist von uns beiden“, sage ich.
 
 „Dann kannst du ja Buchhaltung gut brauchen. Also dann, die ‚40 Gewehre’ sehe ich mir an“, sagt Jeff und zieht von dannen, irgendwie mault er noch vor sich hin, wo die jungen Studenten von meiner Sorte in New York City abgeblieben sind.
 
 Wenn der wüsste, dass ich an der High-School der letzte Looser war.
 
 Soviel positive Erfahrung gibt Auftrieb, ich setze mich in den Washington Square Park und rechne noch einmal die Übung durch.
 
 ?
 
 Hm?
 
 Gar nicht so kompliziert, wenn man die Regeln der Buchhaltung kennt.
 
 Ich sehe mich um. Ich bin hier definitiv der einzige, der den Rechenstift schwingt.
 
 Künstler oder Buchhalter, das ist hier nicht die Frage. Ich entscheide mich für die Kunst, nehme meinen Zeichenblock und beginne mit einer Skizze.
 
 Shit, meine Hand ist auch nicht mehr das was sie letztes Jahr noch war, ich sollte mich wirklich mehr mit dem Wesentlichen beschäftigen und mich weniger dem unnützen Spiel mit der Technik widmen.
 
 Immerhin, meine Skizze von den Studenten und Müßiggängern im Washington Square Park erregt Interesse unter den Leuten, viele sprechen mich an und ich bekomme auch einige positive Rückmeldungen.
 
 ?
 
 Hm?
 
 Der klassische Zeichenblock ist auffälliger als das ordinäre Tablett, das hat doch heute jeder und jedem ist es schnurz egal, was du am Display rumfummelst, auch wenn es die ganz große Kunst wäre.
 
 Ich verbringe die Mittagspause zeichnend im Park und besuche am späteren Nachmittag noch eine Einführungsvorlesung an der Betriebswirtschaft, die so überfüllt ist, dass ich nur mit Mühe einen Stehplatz finde.
 
 Ein Wichtigtuer spielt sich auf und prophezeit, dass nur 10 Prozent der Studienbeginner die Uni mit einem Abschluss verlassen werden, will heißen, dass 90 Prozent rausfliegen und es wäre gut, wenn sich die Unbegabten gleich verziehen würden, das würde dem Steuerzahler Geld und dem Unipersonal Nerven sparen helfen.
 
 Manche Leute haben einfach ein übersteigertes Ego, der Kerl am Katheder gehört zweifellos zu der Sorte der Egomanen, Fragen stellt hier natürlich keiner.
 
 Ich auch nicht, ich werde aber Buchhaltung 1 bis zum bitteren Semesterende durchziehen.

    
        13. Ein Angebot, das man nicht ausschlagen kann

     
 
 
 Mittwochabend. Das Familiendinner steht ganz im Zeichen des Studienbeginns. Für Danny ist es das letzte Jahr an der Uni, im Sommer wird er sein Studium abschließen, jetzt schon arbeitet er als Freelancer in der Anwaltskanzlei unserer Mutter, aber sie hält nichts von der Idee, dass er dort gleich nach dem Abschluss einsteigen soll. Im Gegenteil. Mom wünscht ausdrücklich, dass er seine ersten Erfahrungen als Jurist in einer anderen Kanzlei machen soll. Und wenn so eine selbstbewusste Anwältin wie Mom, so etwas verlangt, dann hat ihre Rede Gewicht.
 
 Danny hat nichts dagegen.
 
 Berry berichtet, dass er für das Sommersemester um ein Auslandsstudium in Deutschland angesucht hat.
 
 „Das ist eine sehr gute Idee, Deutschland ist eine große Wirtschaftsmacht und voll von Amerika abhängig, dort sprechen sie in den Banken lieber Englisch als die eigene Sprache“, sagt Dad dazu.
 
 ‚Die spinnen, die Deutschen‘, denken ich spontan, sage es aber nicht.
 
 Berrys Vorschlag wird allgemein positiv aufgenommen, wenn das so weiter geht bin ich bald der einzige Sohn in der Wohnung, es ist nur eine Frage der Zeit, bis Danny und Berry weg sind.
 
 Fazit: die Mittwochdinner müssen ausgekostet werden bis zum Schluss, bald wird es sie in dieser Runde nicht mehr geben.
 
 Dad hat auch eine Nachricht für mich.
 
 „Katzberg war heute bei mir in der Ordination“, sagte Dad.
 
 „Wer ist Katzberg?“ frage ich.
 
 Danny und Berry sind noch immer die unreifen Halunken, wie ich sie kenne, und stellen mich gleich als den größten Schwachkopf von gang Manhattan hin.
 
 „Das ist der Chefredakteur des Kulturteils der New York Times, du Arsch“, werde ich belehrt.
 
 „Wow. Und was wollte dieser Katzberg?“
 
 „Zunächst einmal seine Analyse“, antwortet Dad schlagfertig.
 
 Dumme Frage, dumme Antwort.
 
 „Aber danach hat er sich nach dir erkundigt und gefragt ob du mein Sohn bist“, Dad macht eine Kunstpause für einen allgemeinen Blick in die Runde. „Nach deinem Auftritt im letzten Sommer vor dem großen ‚M‘, findet Katzberg es gut, wenn du mal bei ihm vorbeikommst“, sagt Dad.
 
 Wow, das sind ja eine super Nachricht.
 
 „Das gibt’s doch nicht. Jerry, der größte Looser in der High startet im dritten Semester an der Uni total durch“, ärgern sich Danny und Berry.
 
 Na, wenn das so ist, klar, dass ich diesen Mr. Katzberg besuchen werde, vorerst behalte ich die Nachricht aber lieber für mich, wer weiß was er für einen Job für mich hat. Nicht einmal Suzie Q. erfährt etwas, denn, wenn die erst einmal weiß, dass ich einen Termin beim Chef der Kulturredaktion der New York Times habe, dann weiß es gleich ganz New York City.
 
 Dad gibt mir Mr. Katzbergs Karte. „Ruf ihn gleich morgen an und lass dir einen Termin geben“, rät mir Dad keine Zeit zu vergeuden.
 
 Gesagt, getan. Am nächsten Tag zur Morgenstunde rufe ich in der Redaktion der New York Times an und bekomme prompt einen Termin für Freitagvormittag um 10 Uhr, eine durchaus christliche Zeit, wie mir scheint, aber: „Du hast nur 5 Minuten, ist das klar?“ krächzt eine total schlecht gelaunte weibliche Stimme.
 
 Das fängt ja gut an, was will ich in fünf Minuten mit Mr. Katzberg besprechen?
 
 Freitagvormittag um Punkt 10 Uhr trete ich bei Mr. Katzberg an, der auch sofort zur Sache kommt.
 
 „Dein Auftritt vor dem großen ‚M‘ war eine große Nummer, Sportsfreund. Alle Wichtigtuer der New Yorker Filmszene und davon gibt es sehr viele, sind auf der Leitung gestanden und ein Greenhorn hilft ihnen aus der Patsche, sonst wäre der große ‚M‘ gleich wieder nach Hause gegangen. Alle Achtung, soviel Schneid hat für Eindruck gesorgt, solche Leute brauchen wir in der Kulturredaktion. Was hältst du davon ein paar Filmkritiken für die Times zu schreiben?“ fragt Mr. Katzberg gut gelaunt.
 
 Ich bin total platt. Klar bin ich dabei.
 
 „Sehr gut. In New York City ist die Indifilmszene gerade im Aufruhr. Vielleicht ein neuer Trend, aber das weiß man nie so genau, Eintagsfliegen gibt es in NYC viele. Also mein Angebot. Du gehst am Montag um 10 ins IFC-Center, dort gibt es eine Pressevorführung zu einer Filmreihe, die am Donnerstag startet, du schreibst eine Filmkritik und einen Bericht über die Reihe, also zwei Artikel. Okay?“
 
 „Yeah!“
 
 „Fein, dann sieh zu, dass du Land gewinnst. Ab mit dir in die Kulturredaktion. Jack sagt dir was du zu tun und zu lassen hast. Bye!“
 
 Nach 4 Minuten und 55 Sekunden stehe ich schon wieder vor der Vorzimmerdame, einer Mrs. Jackson, die am Telefon einen anschnauzt, dass es sich gewaschen hat, hier aber total locker ist.
 
 Ich sage mein Begehren Mr. Jack von der Kulturredaktion sprechen zu wollen, aus Mrs. Jacksons Mimik ist nicht zu erahnen ob sie das als gut oder schlecht empfindet, sie ruft einfach in der Kulturredaktion an und kündigt mich an, dann erklärt sie mir kurz den Weg und schon bin ich wieder vor die Tür gesetzt.
 
 Ich gehe durch die Großraumbüros, überall sind geschäftige Leute am Werk, telefonieren und bearbeiten die PCs.
 
 Die Kulturredaktion ist unübersehbar. Jack, ein etwa zwei Meter langer Schwarzer kommt mir entgegen.
 
 „Hi, ich dachte schon, du hast dich verlaufen. Alles klar?“ sagt er total freundlich, er schüttelt mir die Hand und holt am Automaten zwei Cola für das Gespräch, das auch nicht länger als zehn Minuten dauert.
 
 Fazit: Presseausweis bekomme ich noch keinen, aber ich bin zur Pressevorführung angemeldet. Die Filmkritik hat dreißig Zeilen, der Vorbericht zur Filmreihe hat fünfzig Zeilen. Wenn ich das ordentlich mache stehen die Chancen gut, dass ich als nächsten Auftrag zur Filmreihe geschickt werde, um zu analysieren, ob am neuen Trend was dran ist oder nicht.
 
 Wow. Ich bin wieder platt.
 
 Natürlich bejahe ich alles artig mit Ja und Amen, so eine Chance kommt nur einmal im Leben.
 
 Jack durchschaut mich.
 
 „Hey, Bruder, wir brauchen hier keine Arschkriecher. Wir brauchen ehrliche Journalisten und gute Kritiker. Also versau es nicht gleich wieder mit irgendeiner Lobhudelei oder einem unberechtigten Totalverriss. Ist dir das klar?“
 
 „Well.“
 
 „Okay, willkommen im Club. Mach was draus!“, sagt Jack und trinkt seine Cola aus, was so viel bedeutet, dass ich verschwinden soll.
 
 Okay, kein Problem. Ich bin schon weg. Den ‚Buchhaltung 1-Kurs‘ am Montagvormittag werde ich gleich einmal abschreiben.
 
 
 

    
        14. Meinungsbildner?

     
 
 
 Montag, Punkt 10 Uhr bin ich im IFC-Center. Außer mir ist noch ein schwaches Dutzend Freaks hier, die so aussehen, als hätten sie im Auto übernachtet.
 
 Alle machen sich total wichtig, jedes zweite Wort ist ‚Postmodern‘, jedes dritte ‚Alternativ‘.
 
 Angeblich sind die Filmemacher auch hier, aber wenn, dann unterscheiden sie sich nicht von den Filmkritikern.
 
 Ihr werdet es kaum glauben, ich bin hier in Jeans, Poloshirt und Jacke overdressed …
 
 Suzie Q. wird vor Lachen vom Sessel fallen, wenn ich ihr das erzähle.
 
 Ich bin der allgemeinen Ignoranz ausgesetzt und werde nicht einmal wahrgenommen, eine gute Gelegenheit, um unauffällig die Gespräche der ehrenwerten Gesellschaft zu belauschen. Galvin wäre in dieser Szene sehr schnell integriert.
 
 Okay, ich genehmige mir eine Coke und will bezahlen, was den Mann hinter der Theke zur Salzsäule erstarren lässt.
 
 „Das ist wohl deine erste Pressevorführung?“ fragt er.
 
 „Ja, klar.“
 
 „Für welches Blatt schreibst du, wenn ich fragen darf?“
 
 „Für die NY-Times“, sage ich.
 
 „Hey, bitte verarsch mich nicht. Ich habe schon genug Wichtigtuer am Hals“, sagte der Typ hinter der Theke.
 
 Artig zeige ich meine Anmeldung zur Pressevorführung, die Jack an das ICF geschickt hat.
 
 „Wow. Da bin ich aber platt. Mal ganz was Neues, dass die Times einen Frischling schickt. Hoffentlich schreibst du nicht denselben ignoranten Scheiß, wie das übliche Pressegesindel, das normaler Weise kommt“, sagt der Typ.
 
 Eine hohe Meinung scheint er nicht von meinen Kollegen zu haben, sie sich ausgiebig am Buffet bedienen, so als hätten sie schon eine Woche nichts mehr zu Essen und zu Trinken bekommen.
 
 „Na, da bist du platt, was die sogenannte Intelligenz von NYC für einen Eindruck schindet“, feixt der Typ herum.
 
 „Ich bin Jerry und gehe oft ins Filmforum, ins Angelicas und in die Village Cinemas, tut mir leid, dass ich noch nie im IFC war“, stelle ich mich vor.
 
 „Wow, der junge Mann hat Manieren. Das ist selten bei einem Journalisten“, gibt der Typ hinter der Theke zurück, der sich Denis nennt und ein Mädchen heranwinkt.
 
 „Hey, Greta, die NY-Times hat Jerry hergeschickt“, stellt mich Denis vor.
 
 „Wow, das ist ja wunderbar und ich war schon ganz weg, dass die Times niemanden geschickt hat“, sagt sie und begrüßt mich mit den üblichen Küsschen, die offensichtlich auch in der Indiefilmszene üblich sind.
 
 Greta berichtet, dass sie in dem Film, der gleich gezeigt wird, die Hauptrolle spielt, außerdem hat sie in allen 6 Filmen der Reihe in größeren und kleiner Rollen mitgewirkt.
 
 Ich will sie was fragen, aber sie winkt schon Andrew herbei, dem Regisseur des heutigen Films.
 
 Andrew und Greta versuchen sich als die total netten New Yorker Kumpel zu gebärden, aber in Wahrheit merkt man ihnen sofort ihre Neurosen an, außerdem scheinen sie ziemlich pleite zu sein, da die Produktion ihres ersten Langfilms trotz des niedrigen Budgets jede Menge Geld verschlungen hat, daher hoffen sie natürlich auf das Wohlwollen der Presse, da für Reklame kein Cent mehr da ist.
 
 „Natürlich beackern wir wie die Verrückten das Netz“, sagt Greta.
 
 „Das ist die einzige Möglichkeit, um überhaupt wen zu erreichen“, sagt Andrew.
 
 „Mögt ihr die Filme der Nouvelle Vague?“ frage ich spontan.
 
 Greta, Andrew und Denis erstarren zur Salzsäule.
 
 Scheinbar habe ich den Witz des Tages gerissen.
 
 „Wer bist du, dass du so eine Frage stellst?“ fragt mich Andrew nach einer kurzen Verschnaufpause.
 
 „Ich stehe einfach auf Filme“, antworte ich.
 
 „Unglaublich, heutzutage beschäftigt sich einer noch mit den alten Franzosen“, sagt Denis und ruft unüberhörbar ins Foyer, dass in zwei Minuten die Pressevorführung beginnen wird.
 
 Ein paar der besonders wichtigen Journalisten murren, weil sie noch nicht genug gefuttert und getrunken haben, aber dann trollen auch sie sich in den Saal.
 
 Denis stellt Andrew, Greta, ein Brüderpaar und Jeff vor, die die Reihe gemeinsam mit dem IFC-Center zusammengestellt haben.
 
 Applaus gibt es keinen.
 
 Die fünf Filmemacher erzählen ein wenig von ihrer Arbeit, alle Filme sind im letzten Jahr in New York gedreht worden und wahren heute im Frühling im SXSW Film Festival in Austin, Texas zu sehen, dort hätten sie sich auch kennengelernt, aus New York kannten sie sich nicht.
 
 Typisch New York, hier läuft man sich ständig über den Weg und hat dennoch keine Ahnung wer der andere ist.
 
 „Hey, bitte macht weiter. Wir müssen dann noch ins ABC Theater dort zeigt die Warner ihren neuen Kracher“, ruft einer dazwischen, der schon im Foyer durch besonderen Durst aufgefallen ist.
 
 „Okay, also dann viel Spaß, Pressehefte und Fotos gibt es alle online auf der IFC-Seite“, sagt Greta.
 
 Das Licht geht aus. Der digitale Film startet.
 
 Meine Mutmaßung mit der Nouvelle Vague war nicht schlecht, kein Wunder, dass die Filmleute gleich baff waren, wenn sie gleich vom erstbesten Dahergelaufenen entlarvt werden. Aber mir gefällt der Film sehr, er hat was. Es ist ein Film über junge Leute in New York, also auch ein Film über mich, mit endlosen Dialogen und langen Einstellungen und Plansequenzen, also ein Film, wie ihn auch Suzie Q. und ich machen könnten. Ist das vielleicht der Beginn einer neuen Welle? Der richtige Zeitpunkt scheint gekommen, um auf einen Zug aufzuspringen, der gerade ins Rollen kommen.
 
 Dementsprechend wird meine Kritik und meine Empfehlung auf die Filmreihe ausfallen.
 
 Nach der Vorführung verschwinden alle wichtigen Meinungsbildner sofort ins ABC-Multiplex, denn die Warner Brothers warten nicht.
 
 Ich bin natürlich nicht zum neuen Blockbuster gegangen, ich bleibe mit den Filmleuten und Denis noch ein gutes Weilchen im IFC zurück und quatsche ausgiebig über die neuen Filme aus New York, die ab Donnerstag hier gezeigt werden und ich erfahre einiges über das sogenannte unabhängige Filmemachen.
 
 „Geld gibt es nur, wenn du bei einem Festival einen Preis gewinnst, sonst laufen die Filme praktisch nirgends, es ist also höchste Zeit, dass sie veröffentlicht werden“, wird mir erklärt.
 
 Ich lasse durchblicken, dass ich an der New York University den Studentenfilmclub programmiere.
 
 „Gut zu wissen, wenn die Filme hier raus sind, ist es eine weitere Möglichkeit, dass sie gezeigt werden“, sagt Denis zuversichtlich, der für das IFC-Team die Filmreihe organisiert hat.
 
 Die fünf Filmleute finden die Idee auch wunderbar und ich habe leider den Verdacht, dass sie nicht gewusst haben, dass es praktisch an jeder New Yorker Uni einen Studentenfilmclub gibt.
 
 Die Filmemacher, also wirklich …
 
 Um zwei Uhr verflüchtigen sich alle, sie hoffen auf eine Empfehlung von mir, dann müssen sie zu ihren Jobs, Jeff kennt Galvin, er fährt für dieselbe Taxifirma.
 
 Ein kurzer Blick auf die Uhr, wenn ich mich beeile schaffe ich es noch in Buchhaltung 1.
 
 Dort haben sich die Reihen im Vergleich zur Vorwoche schon etwas gelichtet. Leider bin ich offensichtlich der einzige, der die Rechenbeispiele noch einmal durchgerechnet und so etwas mehr Durchblick hat, was positiv bemerkt wird, auch wenn ich noch immer nicht Fakultätsgemäß gekleidet bin, was für eine Pressevorführung overdressed ist, ist an der Wirtschaftsuni der reinste Penneraufzug.
 
 Endlich ist der Spuk vorbei und ich begebe mich in mein vermeintlich sicheres Revier der Film- und Theaterwissenschaften, um alles für die erste Vorführung des Studentenfilmclubs vorzubereiten.
 
 Uff. Nick ist schon wieder hier.
 
 „Hey, Jerry, drüben im IFC laufen ab dem kommenden Donnerstag neue Filme aus New York. Sogenannte Mumblecores. Schon einmal etwas davon gehört?“
 
 Natürlich.
 
 „Dachte ich es mir doch, dass du am Laufenden bist. Wenn du willst, mache ich mich schlau, ob du den einen oder anderen Film hier zeigen kannst. Ich glaube, das wäre eine gute Möglichkeit, so einen Film mit meinem Kurzfilm zu kombinieren, dann sieht man gleich den qualitativen Unterschied“, sagt Nick total überzeugt von seinem Produkt. Der Mann würde gut zur Warner passen, wenn sie ihn nur kennen würden.
 
 Ich frage ihn, ob er noch eine Flyerrunde durch diverse Cafeterias machen kann, um die ‚40 Gewehr‘ zu bewerben, aber Nick ist natürlich schwer gestresst und wird auch heute Abend nicht kommen. Weg ist er.
 
 Also mache ich die Bewerbung lieber selber, viel Resonanz hat sie leider nicht. Der Flyer erntet nur mitleidige Blicke von Leuten, die natürlich alle demnächst ganz groß herauskommen werden.
 
 Endlich ist der Saal frei und ich kann das Format in Ruhe einstellen.
 
 Schwarzweiß. Cinemascope. In aller Ruhe genieße ich die Startsequenz von Sam Fullers Western, der später vor Publikum ein totaler Reinfall ist!
 
 Nur Suzie Q., Professor Howard und ich sind im Saal.
 
 Professor Howard ist schwer verärgert, dass in ganz New York City nur 3 Personen die Gelegenheit nützen, um eine Legende wie ‚40 Gewehre‘ endlich wieder einmal auf der Leinwand sehen zu können.
 
 „Filme machen wollen hier viele, aber Filme sehen wollen die wenigsten“, ist die Diagnose des Professors und zieht frustriert nach Hause ab, auf eine Diskussion über den Film wird heute Abend verzichtet, was Suzie Q. und mir nicht ungelegen kommt.
 
 Wir verziehen uns in Joes Pizza, aber zunächst einmal ist sie schwer beleidigt, dass ich sie nicht zur Pressevorführung mitgenommen habe.
 
 „Ab sofort bin ich über jede Pressevorführung zu informieren und zwar rechtzeitig!“ tobt das Cowgirl.
 
 Mein Einwand, dass die Leute, die heute dort waren alles andere als wichtig sind, wird einfach ignoriert.
 
 „Was glaubst du wen ich da alles kennenlernen kann? Leute, die mir später weiterhelfen können, wenn ich erst einmal auf der Bühne stehe“, jammert sie herum.
 
 „Das sind echte Nieten, die helfen dir nur, wenn du sie bezahlst und dann ist nicht sicher, ob sie auch in der Lage sind einen guten Artikel über dich zu schreiben“, gebe ich zurück.
 
 „Abwarten, was du in den PC klopfst“, sagt Suzie Q., „für welches Idiotenblatt schreibst eigentlich du?“
 
 „Für die New York Times.“
 
 Suzie Q. fällt auf der Stelle in Ohnmacht und muss mit Riechsalz und etwas Eis wiederbelebt werden.
 
 Ihre Lebensgeister springen schneller an als bei einer Hollywooddiva. „So viel Ignoranz muss bestraft werden! Du zahlst jetzt eine Runde“, faucht Suzie Q.
 
 Na gut, ich zahle Pizza und Bier.
 
 Suzie Q.s Stimmung bessert sich erst, als sie erfährt, dass ich der am besten gekleidete Mann bei der Pressekonferenz war.
 
 Ihr donnerndes Gelächter lässt die Wände wackeln.
 
 „Küss sie endlich, damit die Leute in Ruhe essen können!“ wird mir befohlen, was natürlich sofort umgesetzt wird.
 
 Suzie Q. hat nichts dagegen ein gutes halbes Stündchen intensiv zu küssen.
 
 Danach ist sie bestens gelaunt und simst Gott und die Welt an, dass ich, Jerry, zu einer echten Schönheit im Village mutiert bin.
 
 Gegen zwei Uhr morgens bin ich endlich zu Hause, trotz des Reinfalls mit den ‚40 Gewehren‘ war es ein toller Tag für mich.
 
 Ich starte noch einmal meinen Laptop.
 
 Mist. Jack will schon den Artikel haben und zwar bis spätestens Dienstagmittag.
 
 Da heißt es eine Nachtschicht einlegen.
 
 Bis zum Morgengrauen arbeite ich an den beiden Themen, mein Problem ist, dass ich zu viel zu schreiben habe, die Kürzungen rauben mir echt den letzten Nerv.
 
 Gegen sieben Uhr morgens kann ich die Mail an Jack verschicken.
 
 Um acht Uhr läutet bereits das Handy sturm.
 
 „Yeah?“
 
 „Die Nichten und Neffen von Mr. Godard. Ist das dein Ernst?“ fragt Jack.
 
 „Yeah.“
 
 „Was yeah? Ja oder nein?“
 
 „Ja.“
 
 „Sei nicht so Maulfaul. Wenn wir das drucken bist du entweder der größte Idiot oder der größte Guru von Manhattan. Willst du das?“ fragt Jack.
 
 Ich überlege einen Moment.
 
 „Yeah. Ich riskiere es“, sage ich total stoned nach der durchwachten Nacht.
 
 „Alle Achtung, Sportsfreund, du hast echt Schneid. Das gefällt mir. Also, kauf dir am Donnerstag die Times und warte ab, was geschieht. Wenn sie dich am Abend bei der Premiere im IFC lynchen brauchst du mich nicht mehr anzurufen“, sagt Jack und legt auf.
 
 Auch gut. Schlafen kann ich, wenn ich tot bin, das heißt jetzt. Gute Nacht und guten Morgen, heute bringt mich keiner mehr an die Uni.

    
        15. Ein Bericht wie eine Bombe

     
 
 
 Donnerstag, 9 Uhr Vormittag. Ich schleiche mich aus dem Haus und kaufe mir sofort die NY-Times. Ein vorsichtiger Blick in den Kulturteil wird riskiert. Tatsächlich! Jack hat meinen Bericht praktisch ungekürzt drucken lassen.
 
 Uff. Ein Seufzer der Erleichterung ist ununterdrückbar.
 
 Die Zeitung in der Hand gehe ich in Richtung New York University und genieße meinen Text in der NY-Times zu lesen.
 
 Das Gesims beginnt.
 
 Mom ist die Erste.
 
 „Herzlichen Glückwunsch, Jerry. Seit wann schreibst du für die Times? Wieso hast du nichts gesagt?“ und so weiter und sofort und dass es schwer verboten ist, dass Mom diese wunderbare Nachricht aus der Zeitung erfahren muss.
 
 Dad stößt ins selbe Horn. Du schreibst für die Times? Welcome! simst er.
 
 Scheinbar haben Erfolgsmenschen, zu denen auch meine Eltern gehören, in der Früh nichts Besseres zu tun, als die Zeitung zu lesen.
 
 Meine Brüder posten je ein Foto von meinen Artikeln in den diversen sozialen Medien, der Daumenhochsturm bricht los.
 
 Suzie Q. ruft an und kreischt wie die Wilde, wie sehr sie meinen Artikel bewundert und dass ich der größte Arsch bin, der je in New York City ihren Weg gekreuzt hat, weil ich ihr nicht vorab den Artikel zu lesen gegeben habe. Sie will mich unbedingt noch vor Vorlesungsbeginn treffen und mich küssen, sich davor zu drücken käme einer Kriegserklärung gleich.
 
 Pflichtbewusst ändere ich meinen Weg und gehe zum Washington Squere Park hinüber.
 
 Da ist sie. Suzie Q. wartet schon vor dem Triumphbogen, zur Abwechslung ist sie einmal nicht aufgedonnert, sondern trägt einfach Jeans und Lederjacke, zum Umziehen hatte sie keine Zeit, denn sie hat den Artikel natürlich im Netz gesehen und da war sie schon unterwegs von der Houston Street zur Uni, aber die New York Times hat sie sich natürlich gleich gekauft und sie besteht darauf, dass ich ihr Exemplar signiere.
 
 ?
 
 Na gut, wenn Suzie unbedingt will. Kein Problem, so etwas habe ich noch nie gehört, dass ein Journalist seine Artikel handsigniert, aber bitte, für einen extrafeien Kuss tue ich vieles.
 
 Kaum erledigt werde ich umarmt und nach allen Regeln der New Yorker It-Girl-Kunst geküsst.
 
 Gibt es dafür einen romantischeren Platz in New York City als den Triumphbogen im Washington Squere Park?
 
 Wenn ihr einen wisst, PN an mich.
 
 Suzie Q. lässt sich bekanntlich nicht lumpen. Nach gut dreißig Minuten Infight hakt sie sich bei mir unter und schleppt mich an die Uni ab.
 
 Wir erreichen die Fakultät für Film- und Theaterwissenschaften und Nick stellt sich uns in den Weg.
 
 „Du verdammter Arsch! Wie hast du es geschafft für die NY-Times zu schreiben? Seit über eineinhalb Jahren renne dem Chefredakteur hinterher und wem gibt er den Job? Einem Freshman! Aber ich rate dir zum letzten Mal im Guten, du schreibst einen hymnischen Bericht über meinen Kurzfilm, wenn er rauskommt oder du bekommst diese Faust zu spüren“, schreit der ewige nächste Starregisseur und zieht ab.
 
 Suzie Q. schreit Nick ein paar Gemeinheiten hinterher, aber die hört er schon nicht mehr.
 
 Die Vorlesung verläuft gespannt, viele Blicke sind auf mich gerichtet.
 
 Zu Mittag lädt mich Professor Howard in sein Büro vor.
 
 „Guter Artikel, Jerry, aber ich rate dir, bleib an der Uni“, sagte mein Mentor.
 
 ?
 
 „Nicht jeder bekommt die Chance schon während der Uni für die NY-Times zu schreiben, aber ein Abschluss ist wichtig für eine Karriere. Die Zeitungsredaktionen sind voll mit Leuten ohne Abschluss, sie alle haben früh ihre Chance bekommen, aber letztendlich sind sie daran gescheitert“, sagt mein Mentor.
 
 Die Warnung sitzt. Spontan muss ich an die Journalistenmeute im IFC denken, viele von ihnen würde Professor Howard kennen, unterstelle ich einmal.
 
 Mein Mentor scheint Gedanken lesen zu können, geschickt wechselt er das Thema und fragt, ob das Oktoberprogramm für das Studentenkino steht.
 
 Ich antworte mit einigen Titeln, die es in sich haben werden.
 
 Professor Howard schmunzelt.
 
 „Du bist ein echter Rächer der Filmkunst“, sagt er anerkennend, „bei ‚La maman et la putain‘ werden viele den Tag verfluchen, an dem sie diesen Film gesehen haben, in den sie nur gegangen sind, weil sie die ‚40 Gewehre‘ geschwänzt haben.“
 
 Film als Waffe? So kann es funktionieren, denke ich nicht unzufrieden und beziehe unter anderem Nick in meine stillen Gebete ein, dass er kommende Woche ins Studentenkino kommt.
 
 Aber damit ist der turbulente Tag noch lange nicht vorbei.
 
 Punkt dreiviertel 8 pm trudeln Suzie Q. und ich vor dem ICF-Center ein. Totaler Stau. Alles ausverkauft. Die Warteliste ist endlos, wegen des großen Andranges muss der Eröffnungsfilm in drei Sälen gezeigt werden, mehr geht aber wirklich nicht mehr, es sind ja auch noch andere Filme in der Erstaufführung auf dem Programm und die Verleiher werden schnell launisch, wenn eine Vorstellung ausfällt.
 
 Filmverleiher müsste man sein! Daran haben weder Suzie Q. noch ich je gedacht. Filme werden natürlich im Normalfall von Profis verliehen und nur in den seltensten Fällen von den Filmemachern selbst ins Kino geschleppt, immer vorausgesetzt sie finden überhaupt eines, das die Indies zu zeigen gewillt ist.
 
 ?
 
 Das Filmgeschäft scheint komplexer zu sein als angenommen? Wieso wird in der Film- und Theaterwissenschaft nicht über den Vertrieb der Filme gesprochen? Und wie ist das beim Theater? Wie bringen die Dramatiker ihre Stücke auf die Bühne?
 
 Zum Glück denkt Suzie Q. ähnlich wie ich.
 
 Einer von den Filmjournalistenfreaks geht auf mich los.
 
 „Bist du der Arsch, der diesen Scheißartikel in der NY-Times geschrieben hat?“ schreit er und haut mir die Zeitung um die Ohren.
 
 Suzie Q. streckt den Angreifer mit einem Kinnhaken nieder. Wow, das kommt heraus, wenn man ein NYC-It-Girl nach Texas schickt.
 
 Der Filmjournalistenfreak jammert am Boden herum und schreit nach einem Arzt und Hilfe und dass man die Lederjacken holen soll, die ist ja gemeingefährlich. Der Filmfreak mit der blutigen Nase fuchtelt mit der Zeitung herum und zeigt auf Suzie Q., die eine große Nummer abzieht, nur mit Mühe gelingt es ein paar Leuten das wilde Cowgirl von dem Journalisten zu trennen.
 
 Greta und Andrew kommen, ob des großen Andrangs ganz aus dem Häuschen, ins IFC-Center, sie sehen mich. Küsschen und tausend Thanks fliegen, im letzten Moment gelingt es mir Suzie Q. am Ärmel zu fassen und hinter Greta und Andrew ins Kino zu stolpern.
 
 Dort setzt sich das Chaos fort. Jeff und ein paar Kollegen versuchen die Meute zu beruhigen. Ja, es wird noch heute je eine Zusatzvorstellung außerhalb des Programms geben, Karten können gleich gekauft werden.
 
 „Alles wegen deines Artikels in der NY-Times“, schreien Greta und Andrew herum und stellen mich gleich noch ein paar Leute aus ihrem Team vor.
 
 Ich hätte nie gedacht, dass eine Filmkritik doch etwas bewirken kann. Ich muss an den großen ‚M‘ und an die Interviews mit Peter Bogdanovich denken, die auch in jungen Jahren bereits Filmkritiken geschrieben haben.
 
 Ist das vielleicht wirklich der Startschuss für meine Karriere?
 
 Ich empfange eine SMS von Galvin, der mit Michelle draußen vor dem IFC ist und die keine Chance haben noch Karten für die Premiere zu bekommen, aber die Sondervorstellung, die werden sie sich nicht entgehen lassen, inzwischen gehen sie irgendwohin saufen, simst Galvin.
 
 Natürlich habe ich keine Zeit zu antworten. Suzie Q. ist ganz in ihrem Element und macht sich irrsinnig wichtig, sie tut so, als wäre sie das nächste aufgehende Sternchen, das mit ganz wichtigen Filmleuten zusammen ist und irgendwie steht ihr diese Rolle wirklich gut. Mit so einem Cowgirl an der Seite fällt man auf und das kann im Filmgeschäft nicht schaden.
 
 Auch in den Sälen, in denen der Premierenfilm gezeigt wird, gibt es Zwischenrufe und Geschrei, auch mir wird für den Artikel in der NY-Times gedankt, zum Glück mache ich ein paar Fotos und schreibe noch während der Film läuft einen Kurzbericht, den ich mit ein paar Fotos via Whatsapp an Jack schicke.
 
 Jack antwortet mit einem Smilie, als wir aus der Vorstellung kommen ist mein Kurzbericht schon online. So schnell kann das gehen, wenn man erst einmal im Geschäft ist.
 
 Kaum ist der Film aus nimmt mich Suzie Q. zur Seite.
 
 „Wir beide drehen am Wochenende und wehe dir, du drückst dich. Was die können, können wir auch!“ raunt sie mir unmissverständlich zu und zeigt sich im nächsten Moment schon wieder von ihrer Zuckerseite.
 
 So ein It-Girl müsste man(n) sein.
 
 Nach der Vorstellung gibt es großen Applaus für den Film und das Team. Diskussion gibt es keine, denn die Leute draußen drücken schon alle gegen die Saaltüren, das Filmgespräch muss auf später, wahrscheinlich auf den Montag oder den Dienstag verschoben werden.
 
 Mir wäre natürlich lieber der Dienstag, denn am Montag kann ich nicht, da mache ich selbst Kino, da zeige ich ‚die Mutter und die Hure‘, einen Film, den der große ‚M‘ ganz groß bespricht und von dem mein Mentor viel hält und der bei seiner Vorführung beim Filmfestival in Cannes für das Tagesgespräch gesorgt hat. Angeblich hat ihn dort jeder gesehen, was aber nicht wahr ist, denn selbst wenn die Franzosen den Film in allen Festivalkinos gezeigt hätten, es wäre noch immer zu wenig Platz gewesen, um all jene unterzubringen, die behaupten bei der Erstaufführung dabei gewesen zu sein.
 
 Obacht: der Film dauert 218 Minuten. Ich bin echt schon neugierig, was man in dieser langen Zeit alles zu erzählen hat. ‚Ben Hur‘ ist klar, da gibt es jede Menge Action und der Film ist mit 12 Oscars ausgezeichnet worden, aber die ‚Mutter und die Hure‘, das ist ein Geheimtipp, den Film kennt jeder nur vom Hören und Sagen und aus der Literatur, aber gesehen, ich meine wirklich im Kino gesehen haben ihn bestimmt nur wenige, besonders hier in den Staaten.
 
 Greta und Andrew haben das Problem nicht. Ihr Film dauert gerade mal 80 Minuten, eine angenehme Länge für einen Indiefilm, das könnten Suzie Q. und ich auch schaffen. Und was ist, wenn wir uns Unterstützung, sagen wir mal, von Galvin und seiner flotten Spanierin holen? So einen Aufputz hat nicht jeder Film in New York City.

    
        16. First Shot

     
 
 
 Samstag, 10 a.m. Raus aus der Metro am Washington Squere.
 
 „First Shot. Camera! Sound! Action!“
 
 Suzie Q. eilt die Treppen aus der Metrostation hinauf und aus dem Bild.
 
 Wir sehen unsere erste Aufnahme am Display an.
 
 „One Take only?“ frage ich.
 
 No!
 
 Wir wiederholen die Einstellung noch ein paar Mal aus verschiedenen Perspektiven.
 
 O my God, wenn du Suzie Q. vor der Kamera hast, kannst du dich später nicht mehr von deinem Footagematerial losreißen …
 
 Suzie Q. ist von meinen Ansichten entzückt.
 
 „So etwas Liebes hat mir überhaupt noch nie jemand gesagt!“ flötet das berühmteste It-Girl aus dem Village.
 
 Wir drehen weiter in Chinatown und natürlich auch in Little Italy, das Shooting endet naturgemäß am Lieblingsplatz vieler New Yorker im Hudson River Park.
 
 Endlich gönnen wir uns eine Pause auf einer Parkbank, die Schiffe am Fluss ziehen vorüber, wir genießen die Sicht auf New Jersey.
 
 Suzie Q. ist heute besonders anschmiegsam, sie hat wieder einmal gekriegt, was sie wollte und ich natürlich auch. Gemeinsam sehen wir uns das Footagematerial an.
 
 Ob das für einen ersten Film reichen wird?
 
 Natürlich nicht. Das kann ja nur der Beginn des Filmemachens sein.
 
 Die ganze Nacht brühte vor dem PC über die Videoclips und entschließe mich endlich einen 3 Minuten Clip zu schneiden und ihn vorerst nur unter dem ‚Privatstatus‘ online zu stellen.
 
 Um vier Uhr morgens sende ich Suzie Q. den Link zu dem ‚Meisterwerk‘.
 
 Trotz der frühen Stunde ruft das It-Girl sofort an. Während ich vor dem PC um jede Einstellung gerungen habe, hat sich die junge Dame eine lustige Nacht in ihren geliebten Clubs gegönnt …
 
 „Was ist? Wieso ist der Film nicht öffentlich zu sehen?“ faucht sie.
 
 „Sieh ihn dir erst mal an.“
 
 „Habe ich schon und das drei Mal zusammen mit allen meinen Freundinnen und Freunden und sogar die giftigsten Zicken von der ganzen Lower Eastside platzen vor Neid!“ brüllt sie ins Netz, dass mir fasst das Trommelfell platzt.
 
 „Also, du stellst den Film jetzt gefälligst online oder es setzt drei Wochen Beischlafverbot!“
 
 Diese Drohung sitzt.
 
 Ich beuge mich der Gewalt und gehen noch einmal online, aber ich tue es nicht. Ich riskiere lieber drei Wochen schöpferische Enthaltsamkeit, als mich gleich dem Gespött der New Yorker Filmemacherszene preiszugeben.
 
 Als Ersatz versende ich den Link zu dem Film an unsere gemeinsamen Freunde, Stella und Marcus in Europa und Marylin und Janet in LA, Galvin und Michelle sind natürlich auch unter den Empfängern.
 
 Marcus meldet sich als erster via Whatsapp.
 
 „Hey altes Haus, du bist wohl total vernarrt in unser Cowgirl“ schreit er ins Netz, als wäre die Sprachverständlichkeit von der Lautstärke abhängig. Die Verbindung ist so gut, als wäre er hier im Village und nicht in Neapel.
 
 „Ist der Film so schlecht?“
 
 „Klar, Alter, das ist nicht einmal ein Werbefilm für eine New Yorker Supertussi. Das ist einfach nur ein kleiner privater Amateurfilm über die beste Freundin, die gleichzeitig die erste ist. Sieh zu dass den Clip so wenig wie möglich Leute sehen, besonders nicht in der New Yorker Künstlerschlagengrube, sonst bist du deinen guten Ruf, als der neue Filmguru gleich wieder los!" schreit Marcus mit ungebrochener Lautstärke.
 
 „Du kennst meine Artikel in der Times?“
 
 „Claro. Auch in Italien gibt es inzwischen das Internet, mein Lieber“, feixt Marcus.
 
 „Und wie gefallen dir die Artikel?“
 
 „Absolutamente cool. Stella ist auch ganz begeistert, wenn wir wieder in New York sind setzt es dafür ein paar ganz dicke Baci von ihr“, sagt Marcus und spricht mir noch einmal ins Gewissen den Kurzfilm weiter unter Verschluss zu halten, oder noch besser, sofort wieder aus dem Netz zu schmeißen, bevor er von meinen Neidern gehakt und als Muster ohne Wert zu meinem Nachteil verbreitet werden kann.
 
 
 

    
        17. Sex ist alles was der Fall ist

     
 
 
 3 p.m. Das Handy läutet Sturm und reißt mich aus dem Erschöpfungsschlaf.
 
 „Hi bist du allein?“
 
 „Nein, wir sind alle noch im Mittagsschlaf.“
 
 „Gut, du hast 5 Minuten Zeit, um nach unten zu kommen, oder ich komme zu dir hinauf, dann reden wir beide Klartext. Was deine Eltern über mich danach denken ist mir so etwas von egal und was deine Brüder von mir halten, weiß sowieso die ganze Stadt!“
 
 Das ist keine leere Drohung.
 
 Ich schwinge meinen Hintern hoch und gebe Vollgas.
 
 Suzie Q. erwartet mich als Ledermaus verkleidet auf der Straße.
 
 „Na endlich. Noch eine Minute und ich hätte die Wohnung gestürmt.“
 
 „Was ist denn passiert?“
 
 „Das wagst du noch zu fragen?“
 
 „Ja.“
 
 „Es geht um unseren Film und ich habe beschlossen dich mit einer ordentlichen Portion Sex aus der Reserve zu locken. Vorwärts! Marsch! Ab in die Falle mit uns beiden!“
 
 „Hi Kleiner, hast du ein Glück!“ meldet sich einer unaufgefordert.
 
 „Wenn der Bengel nicht will, ich bin bereit!“ feixt ein anderer.
 
 „Ach was, leckt mich! Das ist ein ganz persönliches Betttraining zwischen ihm und mir“, gibt Suzie Q. zurück.
 
 „Ach, so nennt man das heute!“
 
 „Glaub was du willst, wir beide drehen einen Film und der darf auf keinen Fall in die Hosen gehen. Kapiert?“
 
 Mit jedem Wort macht Suzie Q. sich weiter zum Gespött, doch das ist dem New Yorker Cowgirl völlig egal, seit sie Teilzeittexanerin ist, ist ihr nichts mehr peinlich.
 
 Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich abschleppen zu lassen. Im Laufschritt absolvieren wir die paar hundert Meter bis zur Houston Street. Kaum sind wir in ihrer Wohnung wirft sie sich mir um den Hals und schmust mich nieder. Sie schlingt mit den Armen und den Beinen.
 
 „Hoch heben! Stell dich bitte nicht so an!“ keift sie.
 
 Suzie Q. ist bestens in Form, was das Abschleppen von Männern betrifft.
 
 Zum Glück ist ihre Bleibe übersichtlich und selbst so einer wie ich schafft es, sie ins Schlafzimmer zu tragen und ins Bett zu werfen.
 
 Suzie Q. reißt mir die Kleider vom Leib, sie kniet sich vor mich hin und masturbiert mich, dann vernascht sie genüsslich meinen Schwanz.
 
 Oh mein Gott ihr Augenaufschlag und ihr Lächeln sind perfekt, so etwas gehört für die große Leinwand verewigt.
 
 Wir vögeln ausgiebig. Weit nach Einbruch der Dunkelheit hat sich Suzie Q.s sexueller Tatendrang etwas gelegt, sie trägt ein weites Männerhemd ohne Gürtel, die zerzausten Haare sind offen, sie sieht zum Schreien verführerisch aus und natürlich ist sie barfuß.
 
 
 
 
 Die Zeit verrinnt.
 
 „Hm? Glaubst du wirklich, dass ein seriöser Drehbuchautor auch solche Szenen schreiben kann?“ Mehr als skeptisch beäugt Suzie Q. die zwanzig Seiten Drehbuch, die wir beide am Sonntagnachmittag und -nacht in ihrer Wohnung verfasst haben.
 
 „Jedenfalls ist es besser, als alles zusammen, was wir bisher gemacht und vor allem gedreht haben“, sage ich.
 
 „Hm? Da ist was dran. Aber mir gefällt der Film trotzdem. Außerdem ist es ein Film über mich und es ist, und das ist das Wichtigste von allen Argumenten, eine ganz feine Liebeserklärung an mich.“ Suzie Q. schenkt mir einen dicken Kuss.
 
 „Übrigens Mom ist total begeistert von dem Film und meine texanischen Brüder sind es auch“, sagt Suzie Q. nach der ausgiebigen Schmuserei.
 
 „Du hast ihnen den Link geschickt?“
 
 „Well. Die Texas Guys lieben mich und sie lieben deinen Film. Mom und ihr neuer Mann hat versprochen, dass sie finanziell was springen lassen, wenn wir so weit sind, dass unser Film in Produktion gehen kann“, lässt Suzie Q. durchblicken.
 
 Wow.
 
 „Da staunst du, was?“
 
 „Ja. Wieviel kann das sein?“
 
 „Keine Ahnung. Vielleicht zwei-, dreitausend Dollar?“
 
 „Damit lässt sich sicher was machen“, sage ich.
 
 „Bestimmt?“
 
 „Bestimmt.“
 
 „Filme kosten normaler Weise eine Stange Geld.“
 
 „Die gerade im IFC laufen haben alle nicht viel gekostet“, sage ich.
 
 „Und wie machen die das?“
 
 „Die machen alles selber.“
 
 „Was die können, können wir auch.“ Suzie Q. beäugt ihr Handydisplay. „Gleich halb Elf. Komm wir gehen ins Kino!“
 
 Ich lasse mich nicht zweimal bitten. Wir eilen ins IFC hinüber, ergattern für die Nachtvorstellung der NYC-Filmreihe gerade noch zwei Karten und gehen rein.
 
 Wow, sogar sonntagnachts sind die Filme von Greta und Gefährten ausverkauft. Auf dieser Welle sollten Suzie Q. und ich doch wirklich mitschwimmen. Suzie hat recht, es ist höchste Zeit zu handeln, wenn man am Ball bleiben will.
 
 Wer weiß wie lange Mumblecores noch ‚in‘ sind?

    
        18. Das große Ei des großen M

     
 
 
 Mit dem Film ‚La mama et la putan‘ hat uns der große ‚M‘ ein großes Kuckucksei in den Studentenfilmclub gelegt.
 
 Sieht man einmal davon ab, dass der Film in Format Normalbild und in Schwarzweiß gedreht worden ist, so unterhalten sich drei Personen, ein Mann und zwei Frauen 3 Stunden und 40 Minuten lange über eigentlich gar nichts.
 
 Ihr habt richtig gelesen. Er liest einen alten französischen Roman und spricht über einen politischen Film aus Italien, den der große ‚M‘ ebenfalls gutheißt, den ich aber auch nicht gesehen habe, den Roman von einem gewissen Marcel Proust habe ich natürlich auch nicht gelesen, aber es handelt sich um ein wichtiges Werkt der Literaturgeschichte, wie ich noch am Nachmittag gegoogelt habe.
 
 Die Einschlafquote beträgt 99 Prozent, die Fluchtquote 98 Prozent, zum Schluss sind nur noch mein Mentor und ich im Saal, alle anderen, auch Suzie Q., Galvin, der Verräter, mit seiner feschen Spanierin und natürlich auch das ewige Talent Nick haben sich längst in die umliegenden Bars abgesetzt, um diesen Schocks mit sehr viel Feuerwasser hinunterzuspülen.
 
 Endlich kann ich wieder Licht machen.
 
 Professor Howard sieht sich um, sagt aber nichts.
 
 „Wie kann es sein, dass so ein Film, so einen guten Ruf hat?“ platze ich heraus.
 
 „Das Problem, diesen Film zu sehen, ist das Problem dieses Films“, antwortet mein Mentor.
 
 Ich verstehe echt nicht, was Howard meint.
 
 „Es ist jedes Mal eine neue Herausforderung diesen sperrigen Film zu sehen, der erst nach vielen Versuchen seine Schönheit entwickelt. Das ist so, wie wenn du zum ersten Mal die ganz großen Klassiker der Literatur, wie etwa Proust, John Dos Patos oder Michel Simon liest, es ist so, wie wenn du zu zum ersten Mal Johann Sebastian Bach und Eric Satie hörst, die ersten Versuche scheitern zwangsläufig an der Komplexität dieser Werke, aber mit sehr viel Ausdauer und Geduld erschließt sich mit der Zeit dem Leser, dem Hörer, dem Betrachter die Schönheit dieser Werke“, sagt Professor Howard.
 
 Ich sage lieber nichts. So einen Film werden Suzie Q. und ich auf keinen Fall drehen, das ist Fakt, diese Maxime können wir jederzeit schriftlich beim Notar hinterlegen.
 
 Nach Mitternacht verlassen Howard und ich die Uni, ich sehe noch in Joes Pizza vorbei, aber ich kann Suzie Q., Galvin und Michelle nirgends mehr finden. Ich genehmige mir noch eine Pizzaschnitte und gehe nach Hause, dort fahre ich mein Notebook hoch und siehe da, es gibt ein paar neue Aufträge von Jack. Ich soll morgen Vormittag zur Pressevorführung von ‚Mission Imposible‘ ins AMC Center gehen und abends über die Debatte zur Mumblecore-Reihe aus dem IFC-Center berichten. Am Mittwoch gibt es eine Pressekonferenz der New York Film Commission. Eigentlich wäre dafür einer der Starredakteure eingeteilt, doch die sind alle bei der Pressekonferenz des MoMA, Museums of Modern Art, das eine große Gesamtretrospektive von Martin Scorsese angesetzt hat, zu der auch der Meister persönlich erwartet wird.
 
 Yippie, yippie, yeah! Mir soll es recht sein, dann klingt wenigstens die Kasse und mein Ruf als Filmkritiker wird etwas gefestigt.
 
 Dienstagmittag stellt mich Nick in der Cafeteria wegen des Films von gestern zur Rede.
 
 „So jetzt ist aber Schluss mit lustig, du Arsch. Wenn du nicht bald wieder etwas sehbares einteilst, stelle ich bei der Fakultät den Antrag, dass du als Programmierer abgelöst wirst.“
 
 „Nur zu. Du kannst dich ohne weiters im Filmclub engagieren, es wird dich niemand hindern“, gebe ich zurück.
 
 „Keine Zeit. Mein Kurzfilm ist für Trebinca ausgewählt worden. Da heißt es jetzt die Ärmel aufkrempeln. Es sind jede Menge Vorbereitungen zu treffen.“ Nicks Brust schwellt vor Stolz an.
 
 „Super. Gratuliere. Das sind ja ganz tolle Nachrichten“, sage ich.
 
 „Danke. Freut mich, dass du das sagst. Wehe dir, du schreibst nicht mindestens zwei gute Berichte über meinen Film.“
 
 „Zwei?“
 
 „Exakt. Einen Vorbericht und einen Nachbericht. Kapiert? Und komm mir ja nicht mit der Ausrede, dass Jack dir keinen Platz dafür in der NY-Times freischaufeln kann.“ Nick zieht mit einem Hotdog aus der Cafeteria ab, dafür kommt Suzie Q. angeschwebt.
 
 „Hi, Darling. Bitte nicht beleidigt sein, dass ich gestern Abend das Handtuch werfen musste, aber so etwas Langweiliges habe ich auch noch nicht gesehen. Aber, und das ist wirklich nicht gelogen, Galvin hat Michelle und mir gestern Abend noch einiges über den Film erzählt, auf den er sehr steht, aber ihr und mir zu Liebe konnte er unmöglich in der Vorstellung bleiben. Well, Fakt ist, dass ich mir die ‚Hurenmutter‘ jetzt in kleinen, den Sehgewohnheiten eines NYC-It-Girls angepassten Einheiten, ansehen werde. Ich erstatte je nach Gelegenheit dir meinen Bericht“, schwafelt Suzie Q.





- Ende der Buchvorschau -
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